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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Bestie wollte angreifen, und versuchte, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Sobald die Tarrasque groß genug war, könnte sie entkommen und das Ergebnis wäre die totale Zerstörung. Das gehörnte Ungeheuer dürfte mit Leichtigkeit die Sportarena verwüsten, in der Nevin Gooseman seine Pläne im wahrsten Sinne des Wortes ausbrütete. Dann würde die Tarrasque die Stadt Dallas zerstören, ohne dass irgendetwas sie aufhalten könnte. 

			Nevin Gooseman grinste sadistisch vor sich hin. 

			Er hatte nie gewollt, dass es so weit kam. Sein ganzes Leben lang hatte er als Magier gearbeitet, um den Sterblichen zu helfen und seine Karriere als Staatsdiener in ihren Regierungen aufgebaut. Doch sie hatten sich von ihm abgewandt – alles wegen der Drachenelite. 

			Jetzt sollten sowohl Sterbliche als auch Drachenreiter bezahlen. 

			Die magieverstärkten Ketten klirrten wie riesige Glocken, als die Tarrasque ihren Kopf hin und her schwang, während ihre Wut wuchs, weil sie sich mit ihrer Gefangenschaft abfinden musste. Die Kreatur war abgrundtief hässlich, hatte ein dickes, orangefarbenes Fell und lange, gebogene Stacheln auf dem Rücken und am Schwanz. Auf dem Kopf und am Kinn befanden sich Reihen von Hörnern. Wenn es sein breites Maul zum Brüllen öffnete, traten die vielen Reihen messerscharfer Zähne hervor. 

			Obwohl das Monster erst halb ausgewachsen war und die Hälfte des Fußballfeldes in der verlassenen Sportarena einnahm, sollte es ziemlich schnell reifen. Nachdem er es in Händen hatte, heuerte Nevin Gooseman einen Betreuer an, der auf die schnelle Reifung von magischen Kreaturen spezialisiert war. 

			Der Ex-Politiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Clyde Jackson. Der Mann hatte ein robustes Aussehen und war schon zu oft gefährlichen Tieren entkommen, wie man an den vielen Narben in seinem Gesicht, seinen Armen und Händen sehen konnte. Er trug eine Augenklappe über seinem linken Auge und ein wehleidiges Grinsen auf seinem schiefen Mund. 

			»Wann wird sie ausgewachsen sein?« Nevin Gooseman deutete auf die Tarrasque, die in einiger Entfernung aufstampfte. 

			Clyde zog seinen Arm nach hinten und schnippte mit der Peitsche in seiner Hand. Die Bestie reagierte auf den vermeintlichen Angriff und streckte ihren Kopf in die Luft, während sie den Rücken krümmte. Leuchtend blaue Funken lösten sich von der magischen Peitsche und regneten auf die Kreatur nieder, die sofort erlahmte. Sie fiel auf den Bauch und legte den Kopf zur Seite, weil sie durch den Zauber ohnmächtig wurde. 

			Anscheinend hielt der Betreuer das Monster meistens schlafend. Auf diese Weise war es sicherer. Es wurde alle paar Tage gefüttert und anschließend wieder in die Unterwerfung gezwungen. Wenn es ausgewachsen war und die gesamte Sportarena ausfüllte, durfte es wach bleiben. Die Kreatur wurde dann nicht mehr gefüttert und sollte deshalb aus ihrem Gefängnis ausbrechen und durch die Straßen von Dallas donnern, wo es sich zweifellos an den Menschen sattfressen konnte. 

			Nachdem Clyde beschlossen hatte, dass die Tarrasque nicht mehr seine ganze Aufmerksamkeit erforderte, richtete er seinen Blick auf Nevin Gooseman. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht ein paar Wochen. Vielleicht auch ein paar Monate. Es gibt keine exakten wissenschaftlichen Nachweise dafür, da es auf Magie beruht.« 

			Nevin nickte und steckte die Hände in seine Jeanstaschen. Er vermisste das Gefühl seiner italienischen Anzüge. Er vermisste sein altes Leben. Das verlor er, als die Drachenelite ihm alles nahm – sie hatten ihm den Ausbruch und die Ausbreitung der Verzerrungskrankheit in die Schuhe geschoben. 

			Er war offiziell auf der Flucht und hoffte, dem Haus der Vierzehn und den sterblichen Strafverfolgungsbehörden zu entwischen, die ihm beide auf den Fersen waren. Nevin floh, nachdem die Welt die Wahrheit erfahren hatte, leerte seine Bankkonten und tauchte unter. Die meisten seiner Besitztümer ließ er zurück, aber er verkaufte, was er konnte. Mit dem Erlös erwarb er die heruntergekommene, alte Sportarena in Dallas, Texas. 

			Nach einer so kostspieligen Investition war nicht viel Geld übrig geblieben, aber es reichte, um die letzte existierende Tarrasque zu kaufen. Dank Bermuda Laurens, der weltbekannten Expertin für magische Kreaturen, wusste Nevin, wo er nach dem Tier suchen musste. Natürlich ahnte die Riesin nicht, dass sie ihm geholfen hatte, das Tier zu finden, das die Stadt Dallas zerstören und hoffentlich noch viel mehr anrichten sollte. Sie dachte, sie würde einem Studenten, der über magische Kreaturen forschte, Fragen beantworten. Die Leute waren so dumm und redeten, wenn sie dachten, es hätte keine Konsequenzen. 

			Das Gespräch mit Bermuda Laurens war mehr als ergiebig gewesen. Sie sagte ihm nicht nur, wo er die Kreatur finden konnte, sondern auch, dass sie zu groß sein würde, um sie aufzuhalten, wenn sie erst einmal ausgewachsen war. Die Riesin gab Nevin auch Informationen darüber, wo er zwei andere magische und gefährliche Kreaturen finden konnte, die fast genauso tödlich und schneller bereit waren als die Tarrasque. 

			»Der Leviathan und der Simurgh?«, fragte Nevin Clyde, während er seinen Blick auf die komatöse, dinosaurierähnliche Kreatur richtete. 

			»Ich arbeite daran, die beiden anhand der Informationen, die du mir gegeben hast, aufzuspüren. Es sollte nicht mehr lange dauern.« 

			Nevin nickte und genoss einmal mehr das Gefühl des Triumphs. »Und wenn du sie hast, weißt du, wohin du sie bringen musst?« 

			»Sie werden ein großes Spektakel auslösen, wenn man sie zusammen im Mittelmeerraum sieht«, meinte Clyde. 

			»Das ist genau der Punkt.« Nevins Nasenflügel blähten sich auf. Er wusste, dass die Drachenelite keine Chance gegen die Tarrasque hatte, wenn sie sich nach Dallas wagte. Aber vielleicht, nur vielleicht, hatte er eine Möglichkeit, sie vorher auszuschalten oder zumindest ihre Anzahl zu dezimieren. 

			Seine Zeit in der Isolation, in der er sich vor der Welt, die er einst liebte, versteckte, gab ihm die Möglichkeit, Strategien zu entwickeln. Da kam ihm die Idee, wie man Drachen besiegen konnte – Zähne und Klauen mit Zähnen und Klauen bekämpfen. Es war falsch gewesen, auf die Politik zu setzen. Es gab immer einen Gegenbeweis. Aber riesige Meeresbewohner, Vögel und Reptilien? Da konnte sich die Drachenelite nicht herausreden und musste zur Rettung kommen, weil sie immer behauptete, es wäre ihre Aufgabe, die Welt zu retten. 

			Nevin Gooseman wollte diesem Planeten einst helfen, ein besserer Ort zu werden, aber die Dinge liefen bei weitem nicht so, wie er es vorgesehen hatte – und jetzt drohte sein Untergang. Mutter Natur sei verdammt. 

			»Oh und ich habe die Sache, die du wolltest.« Clyde griff in seine Hosentasche und kramte herum, als wären viele Dinge darin. Er holte ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit hervor. »Damit sollte es klappen.« 

			»Damit?«, wunderte sich Nevin. »Das ist für die gesamte Wasserversorgung von Schottland?« 

			Der Typ lachte. »Wenn du es glauben kannst.«

			»Und es funktioniert nur bei Schafen?«, fragte Nevin. 

			»Ja, Sir«, antwortete Clyde Jackson. »Es geht um Genetik und eine Kombination von bestimmten Faktoren. Es hat mich ziemlich viel gekostet, weil es so spezifisch ist, was bedeutet, dass es dich auch etwas kosten wird.« 

			Nevin streckte die Hand aus und nahm das Fläschchen entgegen. »Setz es auf meine Rechnung.« 

			Der Mann mit der Augenklappe nickte, warf ihm aber einen unsicheren Blick zu. 

			Diesmal wollte Nevin nichts dem Zufall überlassen. Er hatte mehrere Möglichkeiten, die Drachenelite zu stürzen und eine musste funktionieren. Dann könnte die Welt zur Hölle fahren, wenn es nach ihm ginge. Er hatte es satt, denen zu helfen, die keine Dankbarkeit dafür zeigten.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, ich werde verhungern und sterben«, klagte Evan, während sein Kopf auf dem Tisch im Speisesaal lag und mit gedämpfter Stimme sprach. 

			»Wenn doch nur deine Vorhersagen eintreffen würden«, antwortete Wilder mit einer Sehnsucht in der Stimme, während er verträumt zur Decke blickte, als würde er sich einen Stern wünschen. 

			Evan hob den Kopf und eine seiner Rastalocken fiel ihm ins Gesicht. »Manche von uns haben eben keine Fettreserven, von denen sie zehren können.« 

			Wilder maulte. »Ich kann nicht glauben, dass du mich fett nennst.« 

			»Ich kann nicht glauben, dass ihr euch alle wie kleine Kinder zankt«, donnerte Hiker vor dem großen Kamin hinter seinem Platz am Tisch und ärgerte sich bei jeder seiner Bewegungen. 

			»Er hat angefangen.« Evan zeigte mit ausgestrecktem Finger über den Tisch hinweg auf Wilder. 

			Wilders Mund klappte auf. Er hob überrascht die Hände. »Wie? Ich war hier und habe mir deine ständigen Beschwerden aufmerksam angehört, wie ein guter Freund. Ich habe dich nicht ein einziges Mal unterbrochen, während du wie ein kleines Baby gejammert und über deinen großen Hunger geklagt hast.« 

			»Du verspottest mich«, schoss Evan zurück. 

			Hiker hielt inne. »Genug. Wir sind alle hungrig.« Er zeigte auf Sophia. »Geh und finde heraus, warum Trin so lange braucht, um das Frühstück zu bringen.« 

			»Ich?«, fragte sie beleidigt. »Warum ich?« 

			»Weil du eine Frau bist und weißt, wo die Küche ist«, antwortete Evan sofort. 

			»Weil Trin dich mag«, fügte Wilder hinzu. 

			»Weil ich will, dass der Job richtig gemacht wird«, bemerkte Hiker und funkelte die beiden Reiter mit den Augen an, bevor er Sophia ansah. 

			Sie bewegte sich nicht. Wenn der Anführer der Drachenelite von seiner neuen Haushälterin Informationen über den Stand des Frühstücks haben wollte, konnte er das selbst herausfinden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn nur an.

			Er warf seine Hände nach oben und seufzte dramatisch. »Ich schwöre, wenn ich hier etwas erledigt haben möchte, muss ich es selbst tun.« 

			Sophias Hartnäckigkeit zahlte sich aus, denn Hiker stapfte in Richtung Küche. Sie wusste, dass er es nicht leicht hatte, seit Ainsley weg war. Er hatte nicht nur mit dem Verlust seiner Haushälterin über die letzten paar hundert Jahre zu kämpfen. 

			Allerdings glaubte sie nicht, dass es gut wäre, wenn er Trin zu sehr verhätschelte. Während es zwischen Hiker und Ainsley nur zu Konfrontationen gekommen war, ging der Wikinger Trin fast aus dem Weg, als hätte er sich noch nicht damit abgefunden, dass sie die Elfe offiziell als Haushälterin ersetzt hatte. 

			»Oh, gut«, flötete Mama Jamba, als sie in den Speisesaal schritt. »Ich bin nicht zu spät dran.« 

			»Spät dran?« Evan lachte. »Du hast noch Zeit, dich zu frisieren, zu schminken und deinen Trainingsanzug zu bügeln und du kommst trotzdem nicht zu spät zum Frühstück.« 

			Mama Jamba starrte den Drachenreiter an. »Du sollst wissen, dass ich all diese Dinge bereits getan habe.« 

			Wilder blickte zu Mama Jamba auf und klimperte mit den Wimpern. »Darf ich sagen, dass du reizend aussiehst und all deine Bemühungen nicht umsonst waren? Obwohl ich nicht glaube, dass du etwas brauchst, um deine Eleganz zu unterstreichen.« 

			Evan hustete und es hörte sich fast so an, als würde er sagen: ›Arschkriecher.‹ 

			Mama Jamba schien es nicht zu bemerken, als sie auf ihren Platz schlüpfte und ihre Hand in die graublauen Locken schob. »Weißt du, ich habe an dem Tag, an dem ich beschlossen habe, dass du geboren wirst, eine Menge richtig gemacht, Wilder.« 

			»Du bist der Einzige, der mich versteht, NO10JO.« Evan stöhnte und tätschelte den Kopf des Cyborg-Hundes, der neben ihm stand. 

			»Ainsley wollte den Hund nicht im Esszimmer haben.« Sophia warf ihm einen spitzen Blick zu. 

			»Ich sehe Ainsley hier nirgends, du etwa?« Evan sah sich im Speisesaal um. 

			»Ich glaube«, begann Mama Jamba gutmütig, »nur weil Ainsley weg ist, heißt das nicht, dass ihre Regeln es auch sind.« 

			Evan schüttelte den Kopf und streichelte den Hund unter dem Tisch weiter. »Natürlich sind sie das. Es ist eine neue Ära. Eine, in der ich endlich ein wenig Freiheit genießen kann. Das ist gut, denn ich werde mich mit Essen eindecken, wenn Trin das nächste Mal bei der Arbeit einschläft.« 

			Hiker schritt aus der Küche, sein Gesicht war unsicher. 

			»Und?« Mama Jamba schaute auf das Tischset vor ihr, als würde sie sich fragen, wo das Essen ist und hoffen, dass es auf magische Weise erschien. 

			»Es wird noch ein bisschen länger dauern«, antwortete er mit wenig Zuversicht in seiner Stimme. 

			»Die Burg und sie …« Sophias Stimme verstummte. 

			Er nickte und setzte sich. »Sie finden eine Lösung. Es scheint, je mehr ich versuche zu helfen, desto schlimmer wird es.«

			Wilder lachte. »Mit Hilfe meinst du, du hast geschrien?« 

			Das Gesicht von Hiker lief rot an. »Nein, anfangs nicht … Ich habe nicht verstanden, was das Problem war. Das Essen stand auf der Theke und schien kalt zu werden, während wir alle warteten.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und seufzte. »Du weißt schon, dass das Essen erst fertig ist, wenn die Zeitschaltuhr abgelaufen ist, auch wenn es in der Burg zubereitet wurde, oder?« 

			Er schielte zu Sophia hinüber. »Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst in der Küche nachsehen. Ich habe das nicht gewusst, aber du anscheinend schon.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das steht in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter.« 

			»Ich weiß es nicht, weil ich das Buch nicht lesen darf«, brummte er. 

			»Das ist ja eigenartig.« Wilder schaute Sophia von der Seite an. »Das Essen erscheint also, kann aber die Küche nicht verlassen, bis der Timer klingelt?« 

			Sie nickte. »Manchmal. Die Vorbereitung ist jeden Tag anders und hängt von vielen Faktoren ab.« Sophia hatte es auf sich genommen, diesen Teil der Geschichte der Burg aufzufrischen, weil sie sich für einige der Herausforderungen interessierte, mit denen Trin konfrontiert wurde. Die Faktoren, die die Essenszubereitung, die Reinigung oder die Instandhaltung bestimmten, hingen davon ab, wer sich in Gullington aufhielt, vom Klima auf dem Hochland, von der weltweiten Stimmung und davon, wie viele Grillen sich in den Höhlen versteckten. Es war eine ziemlich bizarre Gleichung. 

			Quiet und Mahkah betraten den Speisesaal. Der Gnom blieb stehen, als seine Augen sich auf den Cyborg-Hund und dann auf Evan richteten. Er murmelte etwas vor sich hin und Sophia spürte seine Feindseligkeit. 

			»Sprich lauter, kleiner Mann. Ich kann dich nicht hören«, meinte Evan frech und fuhr fort, den Hund zu streicheln. Doch einen Moment später war er verschwunden – einfach weg von seinem Platz. Auch NO10JO verschwand vom Boden. 

			Sophia stand auf und sah sich um. Wilder tat das Gleiche. 

			»Sieht aus, als müssten die Haustiere im Freien frühstücken.« Wilder wies auf das Fenster der Burg, durch das man Evan und NO10JO mit überraschten Gesichtern draußen auf der Wiese sitzen sah. 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, dass nur weil Ainsley weg ist, das nicht bedeutet, dass ihre Regeln nicht mehr gelten.« 

			Quiet nickte und setzte sich neben Mutter Natur. 

			»Können wir nicht darüber reden?« Hiker kochte. 

			Er sagte ›darüber‹, aber er meinte ›über sie‹ und Sophia wusste es. 

			Sie alle vermissten Ainsley, aber jeder von ihnen zeigte es anders. Einige von ihnen versuchten, Trin gegenüber respektvoll zu sein, weil sie wussten, dass sie eine große Lücke in der Burg füllte – oder es zumindest versuchte. 

			Die Cyborg schlüpfte mit schweißnassem Gesicht und zischenden, elektronischen Bauteilen durch die Küchentür. Sie trug ein Tablett mit Buttermilchpfannkuchen, die sie mit großer Erleichterung vor Mama Jamba abstellte, als würden sie eine Tonne wiegen. 

			»Sehr gut«, kommentierte die alte Frau stolz. 

			»Das wurde auch Zeit«, murmelte Hiker. 

			Trin drehte sich um und sah ihn an. »Das ist alles, was ich geschafft habe, nachdem du hereingestürmt bist und mich erschreckt hast. Der Rest von euch muss sich mit einem Vorrat an Proteinriegeln begnügen, den ich habe.« 

			»Ich liebe Proteinriegel.« Wilder lächelte sie an.

			»Das ist in Ordnung«, meinte Sophia. 

			»Auf jeden Fall«, antwortete Mahkah. 

			Quiet sah überhaupt nicht erfreut aus, sondern hielt einfach sein Kinn gesenkt. 

			»Gut, aber daran musst du noch arbeiten«, schimpfte Hiker. 

			»Ich habe nichts anderes getan«, versicherte Trin und eilte zurück in die Küche. 

			Evan stapfte zurück in den Speisesaal und wirkte wütender als die Hölle. NO10JO folgte ihm jedoch nicht über die Schwelle. Der Cyborg-Hund blieb an der Tür stehen und duckte sich, als Quiet ihn über die Schulter beobachtete. 

			»Das war ein mieser Trick.« Evan blickte in Quiets Richtung. 

			Sophia wollte den Gnom verteidigen, aber bevor sie das tun konnte, überdeckte ein seltsames lilafarbenes Leuchten ihre Sehkraft. Es nahm immer mehr zu und verhinderte, dass sie richtig sah. Sie blinzelte und versuchte, ihre Sicht zu klären.

			»Es passiert schon wieder«, stellte Wilder an ihrer Schulter fest. Er hatte sie beobachtet und wusste, was vor sich ging. Wenn sie das violette Leuchten überkam, wirkte sie verwirrt. 

			Sie schüttelte den Kopf und wollte den Effekt verscheuchen, der auf den Fluch des bösen Geistes zurückzuführen war, der ein Zeichen auf ihre Seele gelegt hatte. »Es ist in Ordnung.« 

			»Das ist es nicht«, widersprach Hiker. »Du musst Papa Creola bitten, dir zu helfen.« 

			»Er arbeitet daran.« Sie war dankbar, dass die Erscheinung zurückging und es ihr leichtfiel, wieder klar zu sehen. Diese Halluzinationen waren immer anders, aber nicht schlimm, wenn sie in Gullington war. Sie konnte schlafen, wenn sie das Haar von Mama Jamba hatte. Trotzdem waren die Gesamtumstände nicht ideal, seit sie verflucht wurde. 

			»In der Zwischenzeit möchte ich nicht, dass du einen Fall übernimmst«, gab Hiker von sich. Bevor Sophia widersprechen konnte, hob er seine Hand. »Das ist endgültig. Du wirst zuerst geheilt. Aber der Rest von euch …« Er winkte die Männer um den Tisch herum zu sich. »Jetzt, wo der Name der Drachenelite wieder reingewaschen wurde, kommen die Judikatorenmissionen schnell rein.« 

			»Hurra!«, rief Wilder aus, entweder weil er sich freute, wieder auf einer Mission zu sein oder weil Trin mit einem Arm voller Proteinriegel hereinkam. 

			Sie ließ sie auf den Tisch purzeln und marschierte zurück in die Küche. 

			Evan beäugte sie und war überhaupt nicht beeindruckt. »Du hast dich selbst übertroffen«, rief er der Haushälterin über seine Schulter hinterher. 

			»Sie versucht es«, erwiderte Sophia, während sie sich einen Schoko-Chip-Keksteig-Proteinriegel schnappte und ihn aufriss. Sie nahm einen Bissen und kaute mechanisch, ohne etwas zu schmecken. 

			»Wie weit sind wir mit der Suche nach den Dämonendrachen?« Hiker schaute Mama Jamba an, die genüsslich in das einzige warme Essen auf dem Tisch biss. 

			»Ich habe vor einer Stunde angefangen.« Sie leckte den Ahornsirup ab, der ihre Lippen benetzte. 

			»Ich kann nicht glauben, dass du mich angelogen und gesagt hast, du würdest an dem Ortungszauber arbeiten, als du die Zeitkugel erschaffen hast«, zischte er.

			Ruhig schaute sie auf. »Kannst du das denn nicht?«

			»Du sollst uns nicht anlügen«, stieß er hervor und klang dabei fast verletzt. Vielleicht lag es daran, dass Mutter Natur ihn getäuscht hatte oder dass das, woran sie gearbeitet hatte, für Ainsley war, um ihr zu offenbaren, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie andere Entscheidungen getroffen hätte.

			»Die Aufgabe einer Mutter ist es, Entscheidungen zu treffen, die ihren Kindern zugutekommen«, erklärte Mama Jamba. »Du musst sie nicht verstehen, weder jetzt noch später. Wenn ich lügen muss, dann ist es eben so.« 

			Er schüttelte den Kopf, schnappte sich einen Proteinriegel und betrachtete ihn, als wäre er ein Stück Müll. 

			Alle nahmen widerwillig einen Bissen von ihren Riegeln. Keiner wirkte glücklich über das Frühstücksangebot. 

			Evan war es, der seinen Blick unzufrieden zu Boden senkte. »Ich werde es einfach aussprechen, wie es ist. Ich vermisse Ainsley.« 

			Wilder nickte. »Ja, ich auch.« 

			Mahkah stieß einen winzigen, mitfühlenden Seufzer aus. »Jeden einzelnen Tag.« 

			Es war jedoch Quiets Gesichtsausdruck, der Sophia sprachlos machte. Sie hätte schwören können, dass ihm eine Träne aus dem Auge kullerte, bevor er den Kopf abwandte und nickte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Das Sonnenlicht glitzerte auf dem glänzend grünen Gras des Hochlandes und ließ es unwirklich erscheinen. Sophia atmete die frische Luft ein und genoss die Kühle in ihren Lungen. Die Schafherde blökte, während sie graste. In ihrer Mitte war Quiet zu sehen, aber er schien über etwas verwirrt zu sein. 

			Sophia war dabei, weitere Nachforschungen anzustellen. Sie hatte keinen Auftrag, der ihre Aufmerksamkeit erforderte, da sie verflucht war und Papa Creola sie noch nicht auf ein Heilmittel aufmerksam gemacht hatte. Doch in diesem Moment streckte Lunis seinen Kopf aus dem Nest und stürzte sofort in ihre Richtung. 

			Sie lächelte zu ihrem Drachen hinauf und fühlte sich an diesem Morgen besonders sentimental, denn Ainsley war weg und die Erkenntnis, dass sie nicht mehr zurückkommen würde, hatte sich manifestiert. Es war schon eine Woche her, dass sie abgereist war und es fühlte sich an, als könnte es nie wieder normal laufen, aber vielleicht lag das daran, dass Sophia sich nicht normal fühlte. 

			Zu ihrer Überraschung lächelte Lunis jedoch nicht wie üblich zurück, als er sie am Morgen begrüßte. Er hatte den gleichen besorgten Gesichtsausdruck wie Wilder aufgesetzt. 

			»Du hattest wieder einen Anfall«, stellte er fest, anstatt zu fragen. 

			Sophia seufzte. »Es ging schnell und war vorbei, bevor es richtig angefangen hat.« 

			»Das ist unmöglich«, meinte er süffisant. »Etwas kann nicht vorbei sein, bevor es anfängt.« 

			»Sicher kann es das«, widersprach sie. »Zeit ist eine seltsame und schöne Sache. Frag einfach Papa Creola. Sie muss keinen Sinn ergeben.«

			»Das ist nicht der Punkt. Versuch nicht, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.« Der blaue Drache schüttelte seine Flügel aus und faltete sie an seinen großen Körper. 

			»Bin ich in Schwierigkeiten, weil ich Halluzinationen habe, die von einem bösen Geist verursacht wurden, dem ich gegenübertreten musste, um Baba Yagas Grimoire vor seinen gierigen und gefährlichen Händen zu retten?« 

			»Nein.« Er senkte den Kopf und wirkte plötzlich schuldbewusst. »Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du bist nicht mehr derselbe wie damals. Da ist etwas in deinen Augen.« 

			Sophias Lippen verengten sich zu einem Strich und ein plötzlicher, heftiger Schmerz stieg in ihrer Kehle auf. »Ich bin nicht böse.« 

			»Das weiß ich, Sophia. Es ist nur so, dass sich ein Fleck auf deiner Seele in deinen Augen zeigt und es schmerzt mich, dich so zu sehen. Wir müssen einen Weg finden, um dich zu heilen.« 

			Sie nickte. »Ja, ich mache mir Gedanken, wenn ich Gullington verlasse, ob die Halluzinationen noch schlimmer werden, aber das wird der einzige Weg sein, das Heilmittel zu finden.«

			»Ich glaube, ich kann dir in der Zwischenzeit etwas helfen«, begann Lunis langsam. »Wenn ich meine Energie auf dich lenke, wenn du weg bist, werden die Halluzinationen vielleicht nicht mehr auftreten.« 

			»Wird dich das nicht teuer zu stehen kommen?« Sie war besorgt über das Opfer, das ihr Drache bringen müsste. 

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein erzwungenes Nickerchen. Eine Art tiefe Meditation. Nicht die schlechteste Sache der Welt. Wenn ich es in der Falconer-Höhle mache, werde ich wahrscheinlich gute Ergebnisse erzielen.« 

			Sophia überlegte einen Moment lang. »Okay, danke. Ich denke, das wird funktionieren, damit ich ein paar Besorgungen machen kann. Ich muss nach dem Heilelixier sehen, von dem ich wünschte, es würde bei mir wirken.« 

			»Seelen können nicht geheilt werden.« Er sprach in seiner ›weisen‹ Stimmlage. »Das Mal muss entfernt werden, das ist meine Vermutung.« 

			»Und nur Papa Creola weiß, wie man das macht.« 

			Er nickte. »Dann besuche ihn. Dränge ihn, bis er dir ein paar Informationen gibt. Ich mag es nicht, dich so zu sehen.«

			Sophia lehnte sich an ihren Drachen und umarmte ihn. »Ich weiß. Und ich mag es nicht, so zu sein.« 

			In der Hitze des Gefechts oder nachts im Schlaf konnte sie das Zeichen auf ihrer Seele manchmal vergessen, aber sie wusste, dass Lunis recht hatte. Wenn sie in den Spiegel schaute, war sie nicht sie selbst. 

			Sophia drückte Lunis fest an sich und genoss seine Wärme. Dann ertönte in der Ferne ein plötzlicher Knall, der den blauen Drachen dazu veranlasste, seinen Flügel schützend um sie zu legen und sie festzuhalten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Was war denn das?« Sophia stieß Lunis’ Flügel von sich. 

			Sie hatte Mühe, die Szene vor ihnen auf der Weide zu erkennen, die kurz zuvor noch friedlich und unberührt lag. Die Schafherde hatte sich zerstreut und blökte laut vor Schreck. In der Mitte, wo die Schafe geweidet hatten, befand sich ein kleiner, schwarzer Fleck, an dem der Boden verbrannt war. Ringsherum lagen Teile von einem Schaf … Oder das, was einmal eines war. 

			Quiet rannte in ihre Richtung und die Panik stand auf seinem sonst so ruhigen Gesicht. 

			»Was ist passiert?« Sophia bemerkte, dass er in die entgegengesetzte Richtung der Herde rannte. 

			Sie konnte ihn nicht verstehen, aber sie sah die Form, die sein Mund machte, als er das gleiche Wort immer wieder wiederholte: ›Schaf‹. 

			Sophia schaute zwischen der verstreuten Herde und dem Brandfleck hin und her und zog verwirrt die Stirn in Falten. »Stimmt etwas nicht mit den Schafen?« 

			Er nickte eifrig. Quiet drehte sich um und zeigte auf die Herde flauschiger, weißer Schafe, dann auf Lunis. Dann wedelte er mit dem Finger und machte seine Absicht deutlich. Er wollte nicht, dass der Drache eines der Schafe fraß – die Hauptnahrungsquelle der Drachen. Sie waren das Nahrungsmittel der Drachen in Gullington, aber sie waren auch die bevorzugte Nahrung aller Drachen weltweit und das ging auf ihre schottische Abstammung zurück, wie es in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter hieß. 

			Lunis schluckte und seine Augen wurden groß. »Ähm …Zu spät …« 

			Sophia starrte ihn an und war plötzlich besorgt. »Du hast ein Schaf gefressen?« 

			Er rülpste. »Ein kleines. Heute Morgen.« 

			»Geht es dir gut?« Sie sah ihn fragend an. 

			Lunis nickte, schien aber nicht ganz auf der Höhe zu sein. »Ich habe schon den ganzen Morgen Verdauungsprobleme. Ich dachte, das kommt von den Käsebällchen, die ich gestern Abend gegessen habe.« 

			»Geh wieder Käsebällchen essen.« Sophia drehte sich zu Quiet um. »Wird er wieder gesund?« 

			Er musterte den Drachen, bevor er nickte. Wieder zeigte er auf die Herde und schüttelte den Finger. 

			»Also die Schafe«, begann Sophia. »Sie explodieren. Wie ist das möglich?« 

			Quiet antwortete, indem er einfach wieder den Kopf schüttelte. 

			»Es sieht fast so aus, als würde jemand versuchen, den Drachen absichtlich zu schaden«, schimpfte Sophia, während sie zu den Hügeln blickte, wo sich die anderen Drachen in der Morgensonne räkelten. 

			»Ich denke, das ist eine richtige Schlussfolgerung«, bestätigte Lunis. 

			»Wenn es Nevin Gooseman war, wie konnte er das dann schaffen?« Sophia schaute zwischen dem Drachen und dem Geländewart hin und her. 

			Keiner von beiden schien eine Antwort parat zu haben. »Okay«, begann Sophia, »ich werde mir das mal ansehen, aber in der Zwischenzeit müssen wir die Drachen warnen, dass sie die Schafe nicht fressen. Wir müssen eine neue Futterquelle für sie finden.« 

			»Wir kommen schon klar. Ich werde mit dem Clan kommunizieren, damit sie es auch wissen. Wir werden Fisch aus Loch Gulington fressen«, erklärte Lunis mit Autorität. »In der Zwischenzeit musst du zur Roya Lane gehen und herausfinden, wie du das Mal auf deiner Seele entfernen kannst.«

			»Gut«, stimmte Sophia zu. Sie wusste, dass Lunis recht hatte, aber sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Hilfe für die Drachen und sich selbst. Es gab immer etwas, das sie in unterschiedliche Richtungen zog. Aber zuerst musste sie das Mal von ihrer Seele entfernen. Dann konnte sie Nevin Gooseman finden und ihn dafür bezahlen lassen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Vielleicht zum ersten Mal überhaupt war Sophia dankbar, König Rudolf Sweetwater zu begegnen, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat. 

			Nach seiner Gefangenschaft auf Nevin Goosemans Gelände, das bereits verlassen war, als Rudolf die Drachenelite dorthin führte, sah er nicht anders aus als vorher. Der Politiker war überraschend geflüchtet, nachdem die Wahrheit über ihn als Drahtzieher der Verzerrung ans Licht kam. 

			Sophia hatte gehofft, dass Nevin mit seiner Magitech-Armee untergegangen war, aber möglicherweise war er entkommen. Jetzt vermutete sie, dass er hinter den explodierenden Schafen steckte. Dieser Mann würde nicht aufhören, bis er die Drachen und die Elite fertig gemacht hatte. 

			Sophia machte sich mehr Sorgen darüber, was der böse Magier jetzt tun könnte. Früher wollte er die Drachenelite vernichten, weil er glaubte, dass sie zu viel Macht hatte und seine Fähigkeiten, die Sterblichen zu kontrollieren, bedrohte. Er war gegen die Dämonendrachen und ließ die Sterblichen glauben, dass sie der Tod der Welt wären. Doch jetzt hatte er alles verloren und niemand war gefährlicher als jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. 

			Wenn Nevin eine tödliche Krankheit wie die Verzerrung erschaffen und verbreitet hatte, wollte Sophia nicht daran denken, was er jetzt tun könnte. Sie musste es herausfinden, gleich nachdem sie das Mal von ihrer Seele entfernt hatte. 

			Prioritäten, sagte sie sich. Erstens, den Fluch entfernen. Zweitens, herausfinden, warum die Schafe explodieren und es beenden. Drittens, Nevin Gooseman ein für alle Mal zur Strecke bringen.

			»Du siehst anders aus«, bemerkte Rudolf, als er sie in der Roya Lane sah. »Hast du dir die Haare schneiden lassen?« 

			Sie schüttelte den Kopf und war enttäuscht, dass auch er das Zeichen auf ihrer Seele sehen konnte. Das hatte sie von Lunis und Wilder erwartet, denen sie nahestand, aber nicht von jemandem wie Rudolf. 

			»Trägst du eine Brille?«, fragte er. 

			Sophia legte ihren Kopf schief und warf dem hübschen, aber lächerlich dummen Fae einen verwirrten Blick zu. »Ich trage keine Brille.« 

			»Deshalb siehst du ohne sie auch anders aus«, schlussfolgerte er und fuhr sich mit den Händen durch sein glänzendes, blondes Haar. Seine Augen weiteten sich. »Oh, ich hab’s. Du hast ein Mal auf deiner Seele.« 

			Sophia war sich nicht sicher, ob sie beeindruckt oder besorgt sein sollte und starrte ihn an. »Woher weißt du das?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß Dinge. Ich bin schon vielen bösen Geistern begegnet, die mich verfluchen wollten.« 

			»Bist du?« Hoffnung keimte in Sophias Brust auf. »Weißt du, wie man den Fluch aufhebt?« 

			Rudolf warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, während er den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Aus irgendeinem Grund hatten die bösen Geister, denen ich begegnet bin, immer genug von mir und sind weggelaufen. Wer weiß, warum?« 

			»Ich glaube, ich habe eine Idee, warum«, murmelte sie und überlegte, ob sie Rudolf bitten sollte, ihr seine Methoden beizubringen, damit sie ihre Bösewichte in die Knie zwingen konnte. Das war keine übliche Methode, aber bei diesem Fae funktionierte sie offensichtlich. Er war wie eine Katze und hatte mehrere Leben, weil er Dingen entkommen war, die er nicht hätte anpacken sollen. 

			»Nun, wenn ich ehrlich bin, gefällt mir das Zeichen auf deiner Seele.« Er schenkte ihr ein Grinsen. »Es lässt dich gefährlich wirken.« 

			»Ich dachte, das Schwert und der Drache machen das«, erwiderte sie ausdruckslos. 

			Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein, die lassen dich unnahbar aussehen. Diese blaue Eidechse macht es den Jungs wahrscheinlich unmöglich, den Mut aufzubringen, dich um ein Date zu bitten.« 

			»Es scheint aber denjenigen, der mein Herz gestohlen hat, nicht abzuschrecken. Das gefährliche Aussehen wäre akzeptabel, wenn das Mal auf meiner Seele nicht wäre, das mir den Schlaf raubt und Halluzinationen verursacht.« 

			Rudolf schaute verträumt weg. »Oh, das klingt für mich nach den Sechzigern. Gute Zeiten.« 

			Sophia zeigte auf die Rosen-Apotheke am Ende der Straße. »Ich wollte gerade zu Bep wegen des Heilelixiers. Kannst du ihr die Dracheneierschalen für den nächsten Trank bringen, wenn du schon mal da bist?« 

			»Selbstverständlich!«, zwitscherte er. »Und es tut mir leid, dass ich entführt wurde und bei der Sache mit dem Heilelixier nicht helfen konnte. Ich habe aber schon einen Plan ausgearbeitet und möchte ihn mit dir besprechen, nachdem wir Bep besucht haben.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du wärst gar nicht erst entführt worden, wenn Nevin Gooseman nicht einen Rachefeldzug gegen die Drachenelite führen würde. Danke, dass du uns die Informationen besorgt hast, mit denen wir seinen Plan durchkreuzen konnten. Das hat uns gerettet.« 

			Er verbeugte sich. »Immer wieder gerne. Ich erwarte jetzt, weil ihr mir euer Leben verdankt, dass ihr mir auf ewig zu Dank verpflichtet seid, alle eure zweifellos großartigen Kinder nach mir benennt und immer bereit seid, euch mit mir zu betrinken und jeden Samstagabend zum Bowling zu gehen.« 

			»Du erwartest etwas Falsches«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Und vergiss nicht, dass es dieses Abkommen, mit dem ihr Fae die Leute für immer an euch bindet, nicht mehr gibt.«

			König Rudolf nickte. »Es war einen Versuch wert. Nein, das machen wir nicht. Ich tue Dinge für dich, weil du meine Freundin bist. Ich bin immer für dich da, Sophia Beaufont.« 

			Sie konnte nicht anders, als ihn liebevoll anzulächeln. »Das Gleiche gilt für dich, Ru. Ich für dich auch.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Als die beiden die Rosen-Apotheke betraten, hielt Bep ein Bündel mit qualmendem Salbei in der Hand und fächelte damit in einer Ecke. 

			»Ein ganz normaler Tag im Irrenhaus, wie ich sehe«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Oh, es ist Dienstag.« Rudolf schlug sich auf die Stirn. »Ich hab’s vergessen und mein Penthouse absolut nicht ausgeräuchert.« 

			Sophia war sich nicht sicher, warum, aber das überraschte sie. »Du meinst dein Penthouse in Las Vegas?« 

			»Und das Heim in Pismo, wenn du es glauben kannst«, antwortete er sofort. 

			»Kann ich«, bestätigte sie düster. 

			»Könntet ihr beide ruhig sein? Ich muss mich konzentrieren, um die Energien von diesem bösen Geist, Tatiana, loszuwerden.« Bep stürmte an ihnen vorbei und wedelte mit dem Salbei in der Luft. Der Rauch zwang Sophia sofort zum Husten. 

			Die Expertin für Zaubertränke warf Sophia im Vorbeigehen einen Seitenblick zu und winkte mit dem Salbei an der anderen Ecke des Ladens weiter. »Oh, ich weiß, warum der Salbei so auf dich wirkt.« 

			Sophia hustete noch ein paar Mal, während ihre Augen durch den Rauch tränten. »Weil ich eine Lunge besitze.«

			»Wegen Tatianas Fluch«, konterte Bep und schritt elegant zur nächsten Ecke. Ihr langes, schwarzes Kleid wogte, als sie sich bewegte. 

			»Ja, genau deshalb«, erwiderte Sophia sarkastisch. »Gibt es ein Mittel dagegen?« 

			»Ich habe ihr gesagt, dass das Mal auf ihrer Seele sie cool aussehen lässt.« Rudolf winkte mit der Hand, um den Rauch vor ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ein echtes Bad-Girl-Aussehen.« 

			»So etwas kannst auch nur du sagen.« Beps Enttäuschung zeigte sich, während sie den Fae ansah. Dann richtete sie ihren Blick auf Sophia und er wurde weicher. »Und nein, Liebes. Ich kann dir nicht helfen. Genauso wenig wie das Heilelixier. Aber für jedes Problem gibt es eine Lösung.« 

			»Und für jede Jahreszeit einen Schal«, fügte Rudolf hinzu. 

			Sophia blinzelte ihn an. »Bist du betrunken?« 

			Er nickte. »Seit 1981. Andauernd. Es ist ein Geschenk.« 

			»Beeindruckend.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bep. »Wegen des Heilelixiers …«

			»Ich habe euch doch gebeten, ruhig zu sein, während ich die negative Energie aus meinem Laden vertreibe, oder?«, schimpfte Bep. 

			Sophia überlegte, ob sie in diesem Moment in den Urlaub fahren und die ganze Welt untergehen lassen sollte, da jeder, mit dem sie zusammenarbeiten musste, sie an der Mission, den Planeten zu erhalten, zweifeln ließ, aber sie beschloss, dass das wahrscheinlich nach hinten losgehen könnte. Sie würde sich einen Urlaubsort aussuchen, der als erster von einer Apokalypse betroffen wäre, die sie aufhalten müsste und das würde der ganzen ›Flucht vor ihren Problemen‹ einen Dämpfer versetzen. Die einzige Möglichkeit war, hier zu bleiben und ein Unternehmen zu leiten, das magische Kreaturen heilte, das Mal auf ihrer Seele zu entfernen und die Welt mit verschiedenen Mitteln zu retten. Sehr alltägliche Dinge. 

			Als sie feststellte, dass der Spruch gewirkt hatte, löschte Bep das rauchende Kraut und blickte zu den beiden auf. »Also, was wollt ihr hier?« 

			»Das Heilelixier«, antwortete Sophia trocken. Es ist noch nicht zu spät, böse zu werden und die ganze Welt zu ermorden, dachte sie. Der Fluch auf ihrer Seele musste dafür verantwortlich sein, dass sie so düster dachte … oder ihre Geduld war schon so weit geschwunden …

			»Nun, König Sweetwater, hast du die Dracheneierschalen, die ich brauche?« Bep schritt vorwärts und kratzte sich dabei an den Armen. 

			Er schnippte mit den Fingern und eine große Kiste materialisierte sich auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. »Sie wurden zu feinem Staub zermahlen, wie du gewünscht hast.« 

			»Sehr gut.« Bep kratzte sich weiter. 

			»Gute Arbeit«, meinte Sophia zu dem Fae und war froh, dass sie sich in dieser Hinsicht auf ihn verlassen konnte. Er hatte sich in letzter Zeit als ziemlich zuverlässig erwiesen, aber er war ja auch betrunken, also durfte sie sich nicht allzu sehr auf ihn verlassen. 

			»Oh, hast du dich auch im Gras gewälzt und Insektenbisse davongetragen?« Rudolf kratzte sich auch an den Armen.

			»Nein. Ich habe mir gerade erst die Salzkristalle von der Haut gewaschen und mein Körper sammelt sie schon wieder neu«, antwortete Bep schwer irritiert. 

			Sophia blinzelte die Tränkeexpertin an. »Warum bekommt man diese Informationen?«

			»Weil«, antwortete sie einfach. »Das kommt davon, wenn man am Meer lebt.« 

			»Oder ein dreckiger Hippie ist«, bemerkte Sophia leise. 

			»Das Wasser beeinflusst alles«, fuhr Bep fort und strich mit ihrer Hand in einer ausladenden Bewegung durch die Luft. »Es beeinflusst, wie wir uns fühlen, wie unser Körper funktioniert und wie wir denken.« 

			Irgendetwas an diesem Satz kam Sophia seltsam vor. Sie schluckte. Sie schloss die Augen und dachte nach. Dann wurde ihr etwas Tiefgründiges klar. 

			»Die Schafe!«, rief Sophia aus und riss vor Aufregung die Augen auf.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Ziege!«, rief Rudolf aus und seine Augen tanzten vor Aufregung. 

			»Esel«, stellte Bep fest, ganz und gar nicht begeistert. 

			Sophia schaute sie beide verwirrt an. 

			»Du bist wieder dran«, ermutigte Rudolf. »Nenne ein anderes Tier.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um die Schafe. Ich glaube, ich weiß jetzt, warum sie explodieren. Zumindest habe ich eine Idee.« 

			Rudolf nickte, als ob explodierende Schafe völlig normal wären. »Ich erinnere mich an den Sommer 1745, als ständig Krähen explodierten.« 

			»Ach, wirklich?« Sophia fragte sich, ob er einen Hinweis für sie zu diesem Thema hatte. »Warum?« 

			»Ich habe sie mit Sprengstoff gefüttert«, antwortete er. 

			Sie seufzte geschlagen. »Wie auch immer, Bep hat mich auf eine Idee gebracht.« 

			»Dafür bin ich bekannt«, bestätigte die Tränkeexpertin sofort. »Das liegt an meiner esoterischen Ader. Sie inspiriert mich.«

			»Okay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Wie auch immer, ich glaube, das Wasser in Gullington könnte verseucht sein. Ich kann es mir zumindest ansehen und womöglich von der Liste streichen.« 

			»Wo wir gerade von Dingen sprechen, die man von der Liste streichen kann, lass uns einen Keks holen.« Rudolf packte Sophia am Arm und zerrte sie mit überraschender Kraft zur Tür. 

			»Treibst du Sport?«, fragte sie beeindruckt. 

			»Nein, Fae müssen das nicht. Wir sind von Natur aus muskulös. Ich habe ein Sixpack und so.« 

			»Natürlich hast du das«, murmelte sie. »Und warum steht ein Keks auf deiner Liste?« 

			»Weil ich so am besten denke und wir müssen den Geschäftsplan für das Heilelixier besprechen. Ich habe Ideen.« 

			Sophia nickte. Sie könnte etwas zu essen gebrauchen, denn ihr Proteinriegel-Frühstück hatte sie nicht satt gemacht. Dann war sie hoffentlich bereit, die Herausforderung anzunehmen, die das Entfernen des Mals von ihrer Seele mit sich bringen könnte. Es wurde zweifellos gefährlich und kompliziert und hinterließ wahrscheinlich eine neue Narbe. Aber solange sie den Fluch nicht mehr hatte, konnte sie alles ertragen, was sie tun musste.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Macht ihr eigentlich auch Torten?«, fragte Rudolf Lee und Cat ganz ernst, als er auf der anderen Seite der Vitrine mit Gebäck, Kuchen und Keksen in der Bäckerei Zur heulenden Katze stand. 

			Lee schaute ihre Frau mit einem verärgerten Blick an. »Im Ernst, du sagst, ich darf den König der Fae nicht töten? Stehst du immer noch zu dieser Aussage?« 

			Cat lachte und trollte sich nach hinten. »Warte nur ab. Er wird sich irgendwann selbst umbringen.« 

			Lee stöhnte auf, als sie sah, wie sich die andere Bäckerin in die Küche zurückzog. »Ich warte darauf, dass jemand stirbt und das bringt mich um.« 

			»Ihr Damen seid süß.« Rudolf klopfte ungeduldig auf den Tresen. »Aber im Ernst. Torten. Macht ihr die auch?« 

			»Es ist eine Bäckerei«, merkte Sophia an. 

			»Ja, aber das heißt nicht, dass sie Torten machen«, konterte er. 

			Sie zeigte auf den türkis- und rosafarbenen Kuchen, der mit einem Einhorn verziert war. »Was ist damit?« 

			»Das ist ein Einhorn«, bemerkte er. »Was ich brauche, ist ein Geburtstagskuchen für das einjährige Bestehen der Captains. Etwas mit Schokolade und nicht zu viel Rum.« 

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Sophia. 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Ja, du hast recht. Viel, viel Rum. Sie haben schließlich Piratenblut in sich, weil sie Captains sind und so.« 

			»Dir ist schon klar, dass sie das nicht haben, oder? Und ihnen nur einen Namen zu geben … Vergiss es.« Sophia gab ihr Argument auf, da es ihr nur Kopfschmerzen bereiten würde.

			»Ja, wir können deinen Drillingen einen Kuchen zum Geburtstag backen«, bestätigte Lee. 

			»Es sind keine Drillinge«, korrigierte Rudolf. »Es sind nur drei.« 

			Sophia lächelte die meuchelnde Bäckerin süß an. »Ist es nicht toll, dass er so attraktiv ist?« 

			»So toll, dass mein Abzugsfinger nervös wird«, antwortete Lee. »Aber wenn du etwas Cooles für deine Mädchen machen willst, die wahrscheinlich schon alles haben, habe ich vielleicht einen Vorschlag.«

			Rudolf sah erleichtert aus. »Das wäre fantastisch. Die haben wirklich alles. Ich wollte ihrem Pony eigentlich ein Pony kaufen, aber ich bin offen für Vorschläge.« 

			»Nun, ich muss nachsehen, ob es das noch gibt«, meinte Lee. »Es ist zwar nur für geladene Gäste und sehr exklusiv, aber vielleicht kann ich dich ja reinbringen. Ich habe die Frau des Typen vor ein paar Jahren umgebracht und er schuldet mir einen Gefallen.« 

			Sophia schloss für einen Moment die Augen. »Nochmal: Es ist besser, wenn du keine Informationen über dein Attentätergeschäft vor mir ausplauderst.« 

			»Ich meine damit, dass ich … Ja, schon gut.« Lee zuckte kapitulierend mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich das drehen soll.«

			Sophia zeigte auf einen Schokokeks. »Ist da etwas Magisches drin?«

			»Was meinst du mit magisch?«, fragte Lee. 

			»Ich meine etwas gegen Halluzinationen – na ja, etwas, das mich nicht mehr halluzinieren lässt«, antwortete Sophia. 

			Lee legte ihren Kopf schief. »Welche Antwort suchst du? Sind Halluzinationen eher etwas Schlechtes? Oder ist es das, worauf du hinauswillst?« 

			Sophia seufzte. »Ich würde weniger Halluzinationen bevorzugen.« 

			Was auch immer Lunis tat, um die Auswirkungen des Fluchs zu bekämpfen, es funktionierte. Sie hoffte nur, dass es so blieb. 

			»Da ist ein Hauch Tormenium-Muskat drin, denn das ist meine geheime Zutat …« Lees Augen weiteten sich, ihr Mund schloss sich. 

			»Was?« Sophia fragte sich, warum die Bäckerin plötzlich einen entsetzten Gesichtsausdruck hatte. 

			»Tja, jetzt, wo mir das rausgerutscht ist, muss ich euch töten.« Lee ließ den Kopf hängen und sah enttäuscht aus. 

			»Das ist echt blöd.« Rudolf nickte, als ob er es verstehen könnte. »Kann ich erst meine Frau anrufen? Sie wird sich freuen, aber auch sauer sein, dass ich kein Abendessen nach Hause bringe, also muss ich ihr sagen, dass sie sich selbst versorgen muss … für immer …« 

			»Sie wird uns nicht umbringen«, stieß Sophia trocken hervor und verschränkte ihre Arme vor der Brust. 

			»Es tut mir leid, ich muss«, betonte Lee. »Ich werde es schnell machen.« Mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck zog sie ein Messer hinter ihrem Rücken hervor. 

			»Wenn der Keks nicht vergiftet ist, kann ich dann bitte einen haben?«, fragte Sophia, ganz und gar nicht aufgeregt. »Ru und ich haben eine Besprechung, also nehmen wir den Tisch in der Ecke, da hier anscheinend niemand reinkommen will und wir können in Ruhe unsere Geschäftsstrategie besprechen.« 

			»Gut.« Lee legte das Messer weg und trottete zum Tresen hinüber. »Ich werde euch nicht töten, aber ihr müsst vergessen, dass ich gesagt habe, dass die geheime Zutat in all unserem Gebäck Tormenium-Muskat ist.« 

			»Das ständige Wiederholen hilft ganz sicher beim Vergessen.« Sophia nahm den Keks, den Lee ihr anbot, bevor sie Rudolf einen gab. 

			»Und es sind keine Kunden hier, weil ich sie alle vergrault habe«, gestand Lee. »Sie haben ständig Sachen gekauft. Dann muss ich nach hinten gehen und mehr herstellen und das war anstrengend.« 

			Sophia warf Rudolf einen Blick zu, als sie sich an den Ecktisch setzten. »Denk daran, dass wir keine geschäftlichen Ratschläge von Lee annehmen.« 

			Er schnippte mit den Fingern und ein Block und ein Stift erschienen. Der Kugelschreiber kritzelte über den Block, der in der Luft schwebte, und machte Notizen. »Nimm keine geschäftlichen Ratschläge von der Bäckermörderin an. Tolles Zeug. Wie geht’s weiter mit unserem Geschäftsplan?« 

			Sophia seufzte. »Such dir einen neuen Geschäftspartner.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			König Rudolf war kein schlechter Geschäftspartner. Wie immer überraschte er Sophia mit seiner Kompetenz. Der König der Fae hatte einen sehr klugen Geschäftssinn. In kürzerer Zeit, als sie erwartet hatte, entwarfen sie einen Geschäftsplan für ihr neues Unternehmen, das sie Heals Pills – in Anlehnung an Hells Bells – nannten. Einer der nächsten Schritte war, das Elixier in Gelkapseln zu füllen, damit man es unterwegs leichter einnehmen konnte. 

			Natürlich ließ Rudolf auf alles, was er sagte, etwas darüber fallen, dass Magier jetzt nicht aussterben könnten, weil sie sich nach der Einnahme von den Heals Pills attraktiv genug fänden, um sich zu vermehren. 

			Sophia war sich bewusst, dass einer der potenziellen Vorteile darin bestand, die Schönheit zu erhöhen, aber sie wollte eine Option gegen Krankheiten anbieten, die auf andere Weise nicht geheilt werden konnten. Heals Pills waren eine große Sache und könnten vielen magischen Wesen helfen. 

			Die beiden hätten wahrscheinlich noch viel mehr ausgekocht, aber Sophia bekam eine Nachricht von Papa Creola. Sie lautete: Wenn du kein Mal mehr auf deiner Seele haben willst, dann komm in die Fantastischen Waffen. 

			Sie konnte nicht anders, als über seine Formulierung zu lachen. Als wollte sie antworten: ›Nun, ich liebe es, nicht schlafen zu können und dieses grüblerische Gefühl des Untergangs in meinem Geist zu haben. Ich denke, ich werde es behalten.‹ 

			Nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, rannte sie so schnell sie konnte aus der Bäckerei und sprintete zu den Fantastischen Waffen. Als sie den Waffenladen betrat, fand sie Subner auf dem Boden sitzend und Rauchringe aus einer Wasserpfeife blasend vor. 

			»Du wirst also auch high.« Sophia sah den ungepflegten Elf an. »Das Gleiche passiert in der heulenden Katze unten an der Gasse.« 

			»Wie ein wahres Kind der Natur wurden wir geboren, born to be wild.« Subner bemühte Teile des Songtextes von Steppenwolf. 

			»Ich nicht«, entgegnete Sophia. »Ich wurde anscheinend geboren, um mich mit Spinnern herumzuschlagen. Wie auch immer, Papa Creola hat mir eine Nachricht geschickt. Wo ist er?« 

			Subner nahm einen weiteren Zug von der Wasserpfeife. »Vertraue immer denen, die nach der Wahrheit suchen, niemals denen, die sie gefunden haben.«

			»Cool, du bist mir also keine Hilfe. Ich habe einen Club, dem du beitreten kannst. Er wird sehr voll.« 

			»Wie Carl Jung sagte: ›Massenansammlungen sind immer Brutstätten von psychischen Epidemien‹«, erklärte Subner. 

			Zum Glück kam Papa Creola einen Moment später durch die Hintertür herein und trug eine kleine Metallkiste mit sich, die seinem angestrengten Gesichtsausdruck nach sehr schwer zu sein schien. Er stellte sie mit einem lauten Rumpeln ab. 

			Er bemerkte Sophia nicht, die mit einem irritierten Gesichtsausdruck dastand. 

			»Ich bin hier«, gab die junge Drachenreiterin von sich, als er sich bückte, um die Kiste aus einem anderen Winkel zu betrachten. 

			»Ram Dass sagte: ›Denke daran, sei jetzt hier‹«, meinte Subner mit luftiger Stimme. 

			Sophia tippte mit dem Fuß. »Papa Creola, du hast mir eine Nachricht geschickt.« 

			»Das habe ich«, antwortete er geistesabwesend. 

			Sie zeigte auf die kleine Metallbox. »Ist das der Weg, um das Mal auf meiner Seele zu entfernen?« 

			»Der Krieg ist vorbei, wenn du es willst«, zitierte Subner die Worte von John Lennon. 

			Sie ignorierte ihn. »Papa?« 

			Er blickte auf, als hätte er bemerkt, dass sie da war oder hatte sie vielleicht vergessen. »Das? Oh, nein. Das ist … Nun, das kann ich dir nicht sagen.« 

			»Das ist typisch. Geheimnisse.« 

			»Das ist kein Geheimnis«, erwiderte er. »Ich habe es nur noch nicht herausgefunden.« 

			Subner begann zu schwanken. »Dein Geist ist wie ein Fallschirm, er funktioniert nur, wenn er offen ist.« 

			»Gibt es eine Möglichkeit, ihn abzustellen?« Sophia zeigte auf den Besitzer der Fantastischen Waffen. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, aber das schmerzt ihn. Es geht ihm heute schlechter als sonst. Wahrscheinlich wegen der ganzen Drogen.« 

			»Er könnte versuchen, sie nicht zu nehmen«, merkte sie an. 

			»Das kann er nicht«, ergänzte Papa Creola. »Es ist Teil dessen, was er in dieser Form ist.« 

			»Wenn ich frei bin, dann nur, weil ich immer auf der Flucht bin«, gab Subner von sich. 

			»Ich denke, du solltest weglaufen«, scherzte Sophia. »Du hast also eine Lösung für mich, für diesen Fluch?« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich leider nicht.« 

			Sophia seufzte. »Das ist süß, denn deine Nachricht hat angedeutet, dass du eine hast.« 

			»Ich weiß aber, wo du nach einer Lösung suchen kannst.« Papa Creola betrachtete die Metallkiste weiterhin spekulativ. 

			»Es kommt darauf an, wie wir die Dinge sehen und nicht, wie sie an sich sind«, murmelte Subner mit geschlossenen Augen. 

			Sophia ignorierte ihn. »Oh toll. Also nicht einmal eine direkte Antwort. Stattdessen ein Ort, an dem man nach der Antwort suchen kann. Ich liebe eine gute Schnitzeljagd.« 

			Papa Creola nickte, als ob sie es ernst meinte. »Dann wird dir das hier gefallen.«

			»Liebe ist wie Musik«, zitierte Subner. 

			»Wieso hat Liv ihn noch nicht umgebracht?« Sophia zeigte auf den Hippie, der mit der Wasserpfeife dasaß. 

			Papa Creola stieß einen Atemzug aus. »Ich weiß es nicht. Für uns beide ist es nur eine Frage der Zeit. Aber dann hoffen wir, dass wir als Magier oder Gnome oder etwas Erträglicheres zurückkommen.« 

			»Oder als Fae«, neckte sie. 

			Er warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Mach nicht solche Witze. Ich würde mich vor einen Bus werfen. Ich …« 

			»Überhaupt nicht widersprüchlich«, warf sie ein. 

			Vater Zeit zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge sind schlimmer als der Tod. Fae, zum Beispiel.« 

			Sophia nickte. »Und wo ist der Ort, an dem ich nach meinem nächsten Hinweis suchen darf?« 

			»Ich weiß, dass du die ursprüngliche Tür der Reflexion finden musst, um das Mal von deiner Seele zu entfernen«, erklärte Papa Creola. 

			»Du meinst wie den Eingang zur Kammer des Baumes im Haus der Vierzehn?«, fragte sie. 

			»Ja. Er wurde aus einer Quelle erschaffen, aber ich kann dir nicht sagen, wo sie ist.« 

			Sie senkte ihr Kinn. »Kannst du nicht?« 

			»Das Leben ist eine Reise, kein Ziel«, zwitscherte Subner und schwankte dabei immer noch. 

			Papa Creola nickte in die Richtung seines Assistenten. »Wie er gesagt hat.« 

			»Okay, also wo ist die Quelle?«, fragte Sophia. 

			Papa Creola warf ihr nur einen Blick zu, der sagte: ›Was denkst du?‹ 

			»Du wirst es mir also nicht sagen, oder?«

			»Ich werde dir sagen, dass du momentan nicht in die Große Bibliothek gehen kannst, da sie im Bau ist …«

			Sophias Lachen unterbrach ihn. »Du meinst umgezogen.« 

			»Wie auch immer.« Papa Creola winkte abweisend mit der Hand. »Es gibt noch einen anderen Ort, an dem man die Quelle der Tür der Reflexion finden kann und der ist dir bekannt.« 

			Sophias Augen weiteten sich mit einer plötzlichen Erkenntnis. »Natürlich! Eine weitere Quelle für Angaben zum Standort der Tür der Reflexion wäre die Bibliothek im Haus der Vierzehn.« 

			Sie wartete nicht auf die Bestätigung des Elfen, der als Vater Zeit bekannt war, bevor sie zur Tür hetzte. 

			Natürlich musste Subner das letzte Wort haben und rief ihr von hinten zu: »Möge jeder Sonnenaufgang mehr Verheißung und jeder Sonnenuntergang mehr Frieden bringen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Als sie durch das Portal in das Haus der Vierzehn trat, spürte Sophia das vertraute Gefühl der Nostalgie, das sie überkam, wie immer, wenn sie das Haus ihrer Kindheit betrat. 

			Die meisten wuchsen nicht in einem verborgenen, magischen Haus auf, das als heruntergekommener Handleseladen am Pier von Santa Monica getarnt war, also hatten die meisten wahrscheinlich nicht die gleichen ambivalenten Gefühle wie Sophia. Es war nicht so, dass sie den Ort, den sie die erste Zeit ihres Lebens ihr Zuhause nannte, nicht liebte, aber er veränderte sich ständig, wie konnte sie ihn also vermissen? 

			Das Haus der Vierzehn war nicht wie ein kleines Häuschen, in das man zurückkehren und in Erinnerungen schwelgen konnte, während man durch die vertrauten Räume schlenderte. Das Haus transformierte sich ständig, je nachdem, wer sich dort aufhielt und nach vielen anderen Umständen, ähnlich wie die Burg. Es war ein massives, siebenstöckiges Gebäude, mit Räumen, die verschwanden und wieder auftauchten und einer magischen Kammer, die nur Ratsmitglieder und Krieger durch die Tür der Reflexion betreten konnten – natürlich auch die Drachenelite. 

			In Wahrheit hatte Sophia nicht allzu viele sentimentale Gefühle, wenn sie in ihr Zuhause zurückkehrte, weil es sich für sie nie so angefühlt hatte. Sie hatte mit ihren Eltern an einem anderen Ort gelebt, bis diese starben. Dann zogen sie, Ian, Reese und Clark in eine Wohnung im Haus der Vierzehn. 

			Dann starben ihre ältere Schwester und ihr Bruder und sie und Clark lebten allein in einer kleineren Wohnung. Wenn überhaupt, war es schön, zu Liv zu ziehen, wo es keine Assoziationen zu Tod und Verlust gab. Als Sophia schließlich nach Gullington zog, ging es um Wachstum und Wiedergeburt und darum, ein neues Leben zu beginnen. In das Haus der Vierzehn zurückzukehren, war also wie die Rückkehr in ein altes Leben, aus dem sie schon lange herausgewachsen war. 

			»Was ist das für ein komischer Blick in deinen Augen?«, fragte Liv, als Sophia durch den Flur des Portals kam, das mit der Burg verbunden war. 

			Ihre Schwester lehnte an der Wand neben einem Gemälde, das einen Krieger in einer dunklen Landschaft zeigte, dessen Haare im Wind wehten und der einen mörderischen Gesichtsausdruck hatte. Liv sah aus, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass Sophia durch das Portal kam. 

			»Ich finde es toll, dass ich diese Frage immer wieder gestellt bekomme«, murmelte Sophia, ohne wirkliche Freude in ihrer Stimme. 

			»Ich liebe es, dass du die Sprache des Sarkasmus sprichst«, antwortete Liv. »Aber im Ernst. Dein Blick. Sieht aus, als wäre deine Seele gezeichnet worden.« 

			»Markiert«, korrigierte Sophia. »Und zehn Punkte für das Erraten. Ja. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Dein Chef schickt mich auf eine Schnitzeljagd.« 

			Offenbar war Liv daran gewöhnt, dass die Menschen, die sie liebte, von Dämonen gezeichnet oder gebissen wurden und zeigte sich weder schockiert noch besorgt. Sophia liebte das an ihr – und noch viel, viel mehr. 

			Stattdessen rieb Liv ihre Hände aneinander und schaute aufgeregt, als sie sich von der Wand abstieß. »Oh, eine gute Schnitzeljagd. Das ist so Papas Art.« 

			»Ja, er und Mama Jamba weigern sich, direkte Antworten zu geben, obwohl sie alle Zeit der Welt haben, nur damit wir die Dinge selbst herausfinden können.« 

			Liv räusperte sich und imitierte Papa Creolas Stimme. »Warum soll ich es dir sagen, wenn du dein Leben riskieren musst, um die Antworten selbst zu finden?«

			»Wir sollten den Mann umbringen«, schlug Sophia vor und erntete einen überraschten Blick von Liv. Schnell fügte sie hinzu: »Tut mir leid, das ist das Mal auf meiner Seele. Es macht mich in letzter Zeit besonders reizbar.« 

			Liv nickte und verstand sofort. »Das Gleiche ist mir passiert, als mich eine sprechende Kröte verflucht hat. Das waren die schlimmsten zwei Wochen überhaupt. Clark hätte es fast nicht überlebt.« 

			Sophia lachte. »Wie laufen die Geschäfte des Hauses?« Sie nickte in Richtung des Erdgeschosses, wo sich die Kammer des Baumes befand und die Royals tagten.

			»Langweilig. Sie lieben es, sich selbst reden zu hören, besonders Bianca. Lorenzo scheint bescheidener zu sein, seit du ihm ins Gesicht geschlagen hast. Trotzdem behalte ich den Kerl im Auge.« 

			»Gut«, erwiderte Sophia erleichtert. 

			»Plato möchte, dass wir ihm bald bei etwas helfen«, begann Liv. »Du hast vielleicht bemerkt, dass er die Große Bibliothek verlegt hat.« 

			»Wie konnte ich das nur übersehen?«, scherzte Sophia. 

			»Ja, das hat laut Papa Creola einen riesigen Riss in den Falten von Zeit und Raum verursacht«, erzählte Liv. »Aber es musste getan werden und wir flicken alles wieder zusammen. Sobald die Renovierung abgeschlossen ist, will Plato, dass wir den neuen Bibliothekar abholen. Bist du dabei?« 

			»Abholen?«, fragte Sophia trocken. 

			»Nun, wir werden uns vermutlich die Hände schmutzig machen«, gestand Liv. »Wir werden wahrscheinlich ein bisschen schwitzen.« 

			Sophia stöhnte. »Ich schwitze nicht gerne.« 

			»Ich auch nicht.« 

			Trotzdem grinste Sophia. »Ja, sobald ich dieses Mal von meiner Seele entfernt habe, habe ich Zeit. Was meinst du, wann?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wenn die Farbe getrocknet ist. Ich sage dir Bescheid. Klingt, als hättest du dringendere Probleme.« 

			»Ich muss die Quelle finden, aus der die Tür der Reflexion entstanden ist. Hast du dazu eine Idee?« 

			»Anders als Papa würde ich es dir sagen, wenn ich es wüsste«, antwortete Liv. »Leider weiß ich es nicht und kann dir nicht helfen.« 

			Sophia nickte. »Nun, ich denke, die Informationen sind in der Bibliothek, also mache ich mich an die Recherche.« 

			»Verlauf dich nicht.« Liv marschierte in die entgegengesetzte Richtung, nachdem sie ihrer Schwester ein Lächeln geschenkt hatte. 

			Das war ein guter Rat, denn die Gefahr, sich in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn zu verirren, war ein echtes Problem, das schon so manchem weisen Magier widerfahren war – und er wurde nie wieder gesehen.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Bibliothek im Haus der Vierzehn war zwar nicht annähernd so groß wie die Große Bibliothek, aber immer noch riesig. Sie war mehrere Stockwerke hoch und an keinem Tag gleich. Das lag daran, dass sie fast ausschließlich magische Bücher enthielt, die in vielerlei Hinsicht lebendig waren. Es gab keinen Bibliothekar, den Sophia kannte. Stattdessen sollte sich der Leser auf das konzentrieren, was er suchte und sich zum richtigen Regal und Buch ›führen‹ lassen. 

			Wenn man sich nicht richtig konzentrierte, war man verloren. Wenn man nicht wusste, nach welchen Hinweisen man suchen musste, fand man vielleicht nie das richtige Buch. Das lag daran, dass Magie von Natur aus kompliziert und auch boshaft war. 

			Reese, Sophias älteste Schwester, sagte immer, dass Magie eine ganz eigene Persönlichkeit hätte. »Man muss klug sein, um Magie zu verstehen. Man muss einen Sinn für Humor haben, um sie zu schätzen.« 

			Die Bücher in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn spiegelten diese Persönlichkeit wider. 

			Sophia atmete tief ein und genoss den vertrauten Geruch der vielen Bände, die in den Regalen standen, als sie die Bibliothek betrat. Dies war ihr Lieblingsort im Haus der Vierzehn. Sie hatte schon oft mit Liv Verstecken gespielt und sich an seltsamen Orten versteckt, die nur Liv finden konnte. Sophia hatte sich zum Beispiel einmal als Buch in einem Regal versteckt und ein anderes Mal in einem Gemälde. Als sie noch jung war, war ihre Magie sehr kreativ. Jetzt musste die junge Drachenreiterin sie für praktischere Dinge einsetzen – beispielsweise, um am Leben zu bleiben. 

			Da Sophia wusste, dass die Bibliothek ihre Gedanken aufnahm, sobald sie sie betrat, lenkte sie diese aufmerksam und dachte an das Buch, das sie brauchte. 

			Ich muss die Quelle der Tür der Reflexion finden, dachte sie. 

			Als nichts passierte, atmete Sophia aus. Sie hatte nicht erwartet, dass sich die Bibliothek vor ihren Augen neu sortieren oder den Weg zu dem Buch, das sie brauchte, erhellen würde. Nun, das passierte gelegentlich, aber sie dachte, dass zumindest etwas passieren sollte. Normalerweise gab es ein Zeichen. Es war immer anders. 

			Doch dass überhaupt nichts geschah, war beunruhigend. Sophia machte sich plötzlich Sorgen, ob der Fluch ihre Fähigkeit, sich zu konzentrieren oder mit der Bibliothek im Haus der Vierzehn zu arbeiten, beeinträchtigte. 

			Sie fragte sich, welche Möglichkeiten sie hatte, während sie sich umschaute und langsam verzweifelte. In diesem Moment bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die sie nicht hätte überraschen dürfen, weil sie ihn mit der Nase in einem Buch vorfand. Er war genau der Richtige, um ihr aus dem aktuellen Dilemma zu helfen. Aber zuerst wollte sie sich an ihren ahnungslosen Bruder heranschleichen und ihn halb zu Tode erschrecken – denn so war sie nun mal.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Es war nicht schwer, sich an Clark heranzuschleichen, denn er war völlig in das Buch vertieft, das er gerade las. Er hielt es dicht an sein Gesicht und überflog aufmerksam die Worte, während er sie vor sich hinmurmelte. 

			Sophia streckte die Arme hinter ihm aus und packte ihn an den Schultern. »Buh!« 

			Er sprang auf, drehte sich dann um und hielt das Buch wie eine provisorische Waffe. 

			Unfähig, sich zu beherrschen, überschlug sie sich vor Lachen über den erschrockenen Ausdruck auf Clarks rotem Gesicht. 

			Er entspannte sich bei ihrem Anblick und seine Augen wechselten von erschrocken zu verärgert. »Soph, das war ein Trick, den Liv bei mir angewendet hätte. So etwas habe ich von dir nicht erwartet.« 

			Sie kicherte weiter. »Ich weiß. Ich habe gerade Liv getroffen, also hat sie mich wohl inspiriert.« 

			Seine Brust hob und senkte sich, als er versuchte, Luft zu holen. Dann legte er den Kopf mit einem besorgten Gesichtsausdruck schief. »Was ist los? Geht es dir gut?« 

			Sie nickte sofort, um seine Ängste zu zerstreuen. Diejenigen, die sie am besten kannten, konnten offensichtlich das Mal auf ihrer Seele sehen. »Es geht mir so weit gut, aber genau deshalb bin ich hier. Ich suche nach etwas, das mir helfen könnte. Vielleicht kannst du mich unterstützen.« 

			Er runzelte noch mehr die Stirn. »Was ist los?« 

			Sophia wollte Clark nicht sagen, dass sie verflucht worden war. Er war ein Grübler und würde es nicht so einfach hinnehmen wie Liv. »Ich suche ein Buch, das mir sagt, wo die Quelle zu finden ist, aus der die Tür der Reflexion entnommen wurde. Du kennst die Antwort nicht zufällig aus dem Stegreif, oder?« 

			Clark war wahrscheinlich der belesenste Mensch, den sie kannte. Einen Moment lang hoffte sie, dass sie den Recherche-Aspekt umgehen und die Antwort von ihm bekommen könnte. 

			Doch sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht, aber warum musst du die Quelle der Tür der Reflexionen finden? Du siehst nicht wie du selbst aus. Was ist los?« 

			»Das ist etwas, das ich in Ordnung bringen kann«, bestätigte sie voller Überzeugung. »Ich brauche nur deine Hilfe. Kannst du mir helfen, das Buch zu finden, in dem die Informationen stehen?« 

			Er blinzelte sie verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Warum kannst du nicht suchen? Ich habe dir schon vor langer Zeit beigebracht, wie die Bibliothek funktioniert.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aus irgendeinem Grund klappt es bei mir nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt eine Drachenreiterin bin oder so.« Was Sophia nicht sagte, war, was ihrer Meinung nach die eigentliche Ursache war. Das Mal auf ihrer Seele sorgte dafür, dass die Bibliothek nicht auf sie reagierte. Vielleicht vertraute sie ihr nicht oder das war Teil des Fluchs. 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du es absichtlich vermeidest, mir zu sagen, was mit dir los ist?« 

			Sophia seufzte. »Es lohnt sich nicht, darauf einzugehen. Wichtig ist, dass wir das Buch mit den Informationen über die Tür der Reflexion finden. Würdest du mir bitte helfen, Clark?« Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, von dem sie wusste, dass er bei ihm immer funktionierte. 

			Sofort wurde er weicher, nickte und atmete aus. »Ja, du weißt, dass ich dir helfen werde, Soph. Lass mich das weglegen, damit es nicht stört.« Er schob das Buch, das er in der Hand hielt, in das nächstgelegene Regal. Es war egal, wo er es hinstellte, denn die Bibliothek würde es dorthin zurückbringen, wo es hingehörte. 

			»Es könnte sein, dass das Buch nicht hier ist und du es deshalb nicht finden kannst«, gab Clark zu bedenken und drehte sich um, um in die Reihe zu schauen. 

			»Das habe ich mir auch schon gedacht, aber Papa Creola hat mich hierher geschickt.« 

			Ihr Bruder nickte verständnisvoll. »Dann ist es also hier.« 

			»Ich glaube schon.« 

			Er schloss seine Augen und konzentrierte sich offensichtlich auf das, was sie finden wollten. Er ging vorwärts, ohne seine Augen zu öffnen, scheinbar von einem unsichtbaren Faden gezogen. Blind geradeaus gehend, machte Clark am Ende der Reihe eine plötzliche Wendung und ging weiter. Sophia folgte ihm in einigem Abstand, um ihn nicht abzulenken, während er sich seinen Weg durch die Bibliothek bahnte. 

			Nachdem Clark eine große Strecke gegangen war, blieb er abrupt stehen und drehte sich zu einer Reihe von Büchern um. Mit immer noch geschlossenen Augen streckte er die Hand aus und zog ein Buch mit Landkarten aus dem Regal. Seine Augen weiteten sich und er war überrascht. Als er das Buch hochhielt, wusste Sophia, warum. 

			Das Buch trug den Titel Verborgene Orte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Hast du das schon mal gesehen?« Sophia nahm das Buch aus Clarks Händen. Es war dick und voller staubiger Karten mit verblassten Farben. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass das schon lange niemand mehr getan hat, wenn man sein Aussehen betrachtet.« 

			Sie wusste, was er meinte, als sie es aufschlug und die Seiten zusammengeklebt vorfand. Es gab Karten der Erde voller blauer Gewässer und grüner Länder, aber es sah nicht wie der Globus aus, den sie kannte. 

			Clark keuchte, als er ihr über die Schulter schaute. »Diese Karte …« 

			»Es gibt Länder, die verborgen sind«, beendete Sophia seinen Satz. Die Karte war voller Orte, von denen sie noch nie gehört hatte, wie die Ramycans, die Fatima-Inseln und die Bateman-Halbinsel. 

			»Ich frage mich, ob du diese versteckten Orte nur finden kannst, wenn du dieses Buch hast«, überlegte Clark und kratzte sich an der Stirn. 

			»Das ergibt Sinn. Denn sonst wären sie schon längst entdeckt worden.« 

			Sie vermutete, dass Mama Jamba etwas Licht ins Dunkel bringen könnte, aber sie bezweifelte, dass sie viel Hilfe leisten würde. Diese Frau war genauso auskunftsfreudig wie Papa Creola. 

			Als sie das Buch durchblätterte, fand sie eine Karte nach der anderen mit Orten, die sie wiedererkannte, aber mit Landstrichen daneben, die sie nicht kannte. »Seit wann gibt es neben Mexiko einen kleinen Kontinent?« 

			»Wahrscheinlich schon seit Ewigkeiten«, antwortete Clark. 

			Obwohl die Entdeckung all dieser geheimnisvollen Orte unglaublich cool war, half sie Sophia nicht dabei, die Quelle der Tür der Reflexion einzugrenzen. 

			Ähnlich wie Bermuda Laurens Sophia beigebracht hatte, wie man die Bücher Magische Kreaturen und die vollständige Geschichte der Drachenreiter benutzte, um Dinge zu finden, blätterte sie wahllos durch die Seiten, wobei sie diese nicht überflog, sondern sich eher leiten ließ. Plötzlich blieb ihre Hand auf einer Seite liegen. Die Karte war voller kleiner Inseln und schien im Südpazifik zu liegen. 

			Zuerst war sich Sophia nicht sicher, warum ihr Instinkt sie ausgerechnet auf dieser Seite hatte anhalten lassen. Dann griff Clark über ihre Schulter und zeigte auf sie. »Schau. Das muss es sein.« 

			Ihr stand der Mund offen und sie wusste, dass er recht hatte. Zwischen der Inselgruppe lag ein Gewässer mit der Bezeichnung ›Meer der Reflexionen‹.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Als Sophia vor der Barriere von Gullington stand, runzelte sie die Stirn. Sie hatte es immer wieder versucht, ein Portal zu einer der Inseln rund um das Meer der Reflexionen zu schaffen. Wenn sie durch ein Portal in der Nähe der Inseln treten würde, schwamm sie womöglich im Südpazifik. 

			»Ich glaube, du musst mitkommen«, meinte sie zu Lunis, der mit Unsicherheit im Gesicht neben ihr stand. »Wir brauchen die Karte, um die verborgenen Orte zu finden und deshalb kann ich kein Portal einrichten.« 

			»Aber wenn ich gehe, gibt es keine Möglichkeit, dich zu beschützen«, entgegnete er. »Die Halluzinationen …«

			»Die einzige Möglichkeit, das Mal von meiner Seele zu entfernen, ist, zum Meer der Reflexionen zu reisen«, erklärte sie zuversichtlich. »Ich weiß nicht, was ich dort tun soll, aber Papa Creola hat mir gesagt, dass ich die Quelle der Tür der Reflexion finden muss.« 

			Er ließ den Kopf hängen, weil ihm dieser neue Plan offensichtlich nicht gefiel. »Es ist nur so, dass das Verlassen von Gullington eine Sache ist und dich in Gefahr bringt, aber dass ich dich nicht beschützen kann, ist eine andere.« 

			»Ich habe Gullington schon einmal mit dir verlassen, als ich den Fluch hatte«, konterte sie. 

			»Es wird immer schlimmer.« 

			Sie wussten beide, dass er recht hatte. Am Anfang war der Fluch nicht so fürchterlich, aber er wurde täglich unerträglicher und Sophia wusste, dass es viele Risiken gab, wenn sie Lunis mitnahm. »Deshalb müssen wir es jetzt tun und dürfen nicht länger warten.« 

			Obwohl sie wusste, dass er sich dagegen sträubte, kniete ihr Drache gehorsam nieder und streckte seinen Flügel aus, damit sie auf seinen Rücken klettern und in den Sattel schlüpfen konnte. 

			Als sie an ihrem Platz war, machte er sich sofort auf den Weg, wahrscheinlich wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. 

			Sophia freute sich nicht darauf, ungeschützt vor den Halluzinationen zu sein, aber sie war fasziniert von der Vorstellung, ein verborgenes Land zu sehen. Sie steckte das Kartenbuch in ihren Umhang und genoss den Wind, der durch ihr Haar peitschte, als sie ein Portal zum Südpazifik öffnete. 

			Es schimmerte hell und bunt vor ihr und Lunis, während sie flogen. Bald würden sie eine Insel betreten, die die meisten noch nie gesehen hatten oder von deren Existenz sie nichts wussten.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als sie durch das Portal schlüpften und über das glitzernde Wasser des Südpazifiks flogen, erwartete Sophia kleine Inseln, die über das Gebiet verstreut waren, so wie sie es auf der Karte gesehen hatte, die sie die ganze Nacht studiert hatte. Doch der blaue Ozean zog sich wie eine Ewigkeit hin. 

			Bist du sicher, dass wir am richtigen Ort sind?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Ganz und gar nicht. Es ist das erste Mal, dass ich eine magische Karte mit verborgenen Orten benutze. 

			Sie zog das Buch aus ihrem Mantel und schlug die Karte mit den winzigen Inseln im Südpazifik auf. Es gab keinen anderen Punkt, an dem sie sich hätte orientieren können. 

			Ich glaube, was auch immer du gerade getan hast, es hat funktioniert, stellte Lunis aufgeregt fest. 

			Sophia riss den Kopf hoch und sah, wie kleine Inseln mit üppigem Baumbewuchs vor ihnen auftauchten, eine nach der anderen. 

			Oh. Ich schätze, ich muss die Karte benutzen, sonst kann ich sie nicht finden. 

			Das ergibt Sinn, teilte Lunis mit. Man kann die versteckten Orte nicht einfach entdecken. Die Karte ist der Schlüssel, um sie zu finden. 

			Sophia studierte die Karte und lokalisierte die Inseln rund um das Meer der Reflexionen, wobei sie nach deutlichen Merkmalen Ausschau hielt. Es gab eine, die wie eine Katzenpfote geformt war und eine andere, die wie eine Mondsichel aussah. Das Meer lag genau dazwischen und einer dieser Orte schien der beste Platz zu sein, um zu landen. 

			Sie blickte auf und suchte sie unter den Inseln, die den Südpazifik vor ihnen übersäten. Es gab so viele, dass es schwer zu glauben war, dass niemand von ihrer Existenz wusste. Plötzlich fragte sie sich, was für andere seltsame Dinge an diesen Orten versteckt sein könnten, außer der Quelle der Tür der Reflexion. Das warf die Frage auf, warum die Länder in dem Buch Verborgene Orte überhaupt verborgen waren. Vielleicht gab es dort dunkle Magie, die in den falschen Händen gefährlich war. Oder vielleicht waren dort Geheimnisse begraben. Sophia vermutete, dass jedes verborgene Land einen anderen Grund für sein Geheimnis hatte. Sie freute sich darauf, sie weiter zu erforschen – wenn es die Zeit erlaubte. 

			Dort, rief Sophia Lunis zu. Sie zeigte auf eine kleine Insel, die neben dem hellblauen Wasser lag, das so sehr glitzerte, dass sie fast geblendet wurde. Die halbmondförmige Insel lag direkt gegenüber der pfotenförmigen Insel. Diese war jedoch mit dicken Bäumen bewachsen und hatte nur einen kleinen Strand. Die halbmondförmige Insel bestand größtenteils aus Sand und bot ihnen hoffentlich die beste Gelegenheit, das reflektierende Meer um sie herum zu erkunden. 

			Sophia wusste nicht, was sie am Meer tun sollten, aber es machte ihr Sorgen. Die Tür der Reflexion war der Eingang zur Kammer des Baumes. Sie wirkte zwar nicht auf sie als Drachenreiterin, aber wenn Ratsmitglieder und Krieger sie passierten, gab die Tür ihre schlimmsten Ängste preis, um sie davon zu befreien. Wenn die Tür aus dem Meer der Reflexion stammte, machte sich Sophia Gedanken darüber, was ihr begegnen würde. 

			Sie wusste ohne Zweifel, dass es etwas Größeres sein musste, um das Mal von ihrer Seele zu entfernen. Obwohl sie mehr als nur ein bisschen eingeschüchtert war von der unbekannten Herausforderung, die vor ihr lag, würde sie alles tun, um den Fluch aufzuheben. Sophia schluckte, als Lunis zur Landung ansetzte und ihr klar wurde, dass sie wahrscheinlich das tun musste, was sie am meisten fürchtete …

		

	
		
			
Kapitel 16

			Lunis’ Krallen gruben sich tief in den weißen Sand der halbmondförmigen Insel, als sie landeten. Der Geruch von Salz und die Meeresbrise, die über das unberührte Wasser des Meeres der Reflexion wehte, verstärkten Sophias Sehnsucht nach Urlaub. 

			Laut Karte hieß die Insel Buddhas Tempel und hatte einen langen Strand, weshalb Sophia sie für die Landung ausgewählt hatte. Außerdem gab es einen tropischen Wald, der das Zentrum der Insel bildete. Der Strand erstreckte sich ins Meer der Reflexion. 

			Doch als sie von Lunis herunterglitt und sich dem Wasser näherte, hatte sie das Gefühl, dass etwas sie abhielt. Sophia hob ihre Stiefel nacheinander und fragte sich, ob sie im Treibsand versank. 

			Es war nicht leicht, durch den weißen Sand zu stapfen, aber er zog sie nicht so hinunter, wie sie dachte. Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und hatte das Gefühl, dass sich etwas um ihre Taille legte und sie vom Meer der Reflexion zurückzog. 

			Lunis blickte sie mit einem unbestreitbar wütenden Gesichtsausdruck an. 

			Sie war sich nicht sicher, warum, aber Sophias Worte kamen aus ihrem Mund, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Was ist dein Problem?« 

			Es war untypisch für sie, so mit Lunis oder irgendjemandem zu sprechen. Der Tonfall ihrer Stimme klang nicht nach ihr. 

			»Du, für den Anfang.« Lunis’ finsterer Blick vertiefte sich. »Du hast Sand aufgewirbelt, als du abgestiegen bist. Ich weiß nicht, worauf du wartest, wenn du dastehst und auf das Wasser starrst. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ich bin jetzt bereit, nach Gullington zurückzukehren.« 

			Und jetzt gab es Krieg. Sophias Kopf wurde heiß. »Sand aufgewirbelt? Echt jetzt?! Das ist ein verdammter Strand, Lunis. Wir werden voller Sand. Aber das ist wohl zu viel für dich, um es zu verstehen.« Sie wusste nicht, warum sie sich plötzlich so feindselig fühlte und wie sie es wieder loswerden konnte. Während sie sprach, kamen ihr noch mehr wütende Gedanken. Solche, die sie schon immer hatte. 

			»Und du hast wirklich nicht den ganzen Tag Zeit?«, fuhr sie fort. »Musst du etwa zurück, um Santa Clarita Diet zu gucken und Käsebällchen zu essen?« 

			Seine Augen verengten sich vor Wut. »Ich habe viele wichtige Dinge in Gullington zu tun. Vor allem habe ich dafür gesorgt, dass du keine Halluzinationen hast.« 

			»Du hast ein längeres Nickerchen gemacht«, spuckte sie aus. »Richtig, das ist verdammt hart.« 

			»Ich kümmere mich um die Drachenkinder, während du dich mit Liv herumtreibst und Nachos isst!«, brüllte er und seine Stimme wurde lauter. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich gehe auf Missionen, um die Welt zu retten.« 

			»Oh, ich gehe auf Missionen, um die Welt zu retten«, wiederholte er mit hoher Stimme und ahmte Sophia nach. 

			Vorher war sie wütend, jetzt war sie richtig sauer. »Um deine Frage zu beantworten: Ich kann nicht an das Meer der Reflexion herankommen, sonst hätte ich es schon getan, denn hier bei dir zu sein, markiert meine Seele noch mehr.« 

			Das Gesicht des Drachen veränderte sich plötzlich. »Das hier … dieser Ort. Er ist der Grund dafür, dass wir so sind.« 

			»Wie zum Beispiel?«, bohrte Sophia immer noch wütend nach. 

			»Soph, das sind nicht wir. Doch, das sind wir und so verhalten wir uns auch und im Moment verachte ich dich, aber das sind nicht wir. Das muss eine eigenartige Magie der Insel oder des Meeres oder dieser ganzen Gegend sein.« 

			Das ergab Sinn. Sophia verstand nicht, warum sie das nicht von Anfang an gesehen hatte, aber der Streit war so schnell vom Zaun gebrochen, dass sie nur noch rotsehen konnte. Lunis hatte recht. Aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht ertragen, ihn in diesem Moment anzuschauen. Sie mochte ihn mehr als jeden anderen auf der Welt … und Abneigung war nicht das Wort, das in ihrem Kopf auftauchte, aber dieses Wort, nun ja, es ließ ihre Seele noch mehr schmerzen. 

			Wie konnte sie ihren Drachen hassen? Vor ihm hatte sie noch nie jemanden so sehr geliebt. Jetzt, scheinbar ohne jeden Grund, waren sie kurz davor, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. 

			»Du hast recht«, gab sie langsam zu, als sie es verstand. 

			»Natürlich habe ich das«, bellte er. 

			Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der sagte: ›Das ist nicht hilfreich.‹ 

			Er nickte sofort. »Ja, es tut mir leid. So sehr es mich auch schmerzt, es zu sagen.« 

			»Was sollen wir also tun? Und warum sind wir so wütend aufeinander?«, fragte Sophia. 

			»Ich glaube, du solltest dich vom Meer der Reflexion fernhalten«, schlug er vor. 

			Ein unhöfliches Lachen drang aus ihrem Mund. »Wir sind auf einer Insel. Wie genau soll ich das denn machen?« 

			Lunis senkte den Kopf und betrachtete sie mit einem mörderischen Blick. »Mir ist klar, dass es nicht einfach sein wird, deshalb ist es ja auch eine Herausforderung.« 

			Sie taten es schon wieder. Sophia wollte schreien, gegen das magische Biest vor ihr kämpfen, aber wenn sie das taten, könnten sie sich gegenseitig vernichten. Das wäre die schlimmste Art zu sterben: durch die Zähne ihres Drachens. Sein Herz von ihrem Schwert durchbohrt. Instinktiv wusste sie, dass es unmöglich wäre, den Kampf abzubrechen, wenn sie ihn begannen, so stark war der Drang, der durch ihren Körper trommelte. 

			Sie atmete aus und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Du hast recht. Es ist das Wasser. Was sollen wir also tun?« 

			»Ich glaube, es gibt einen Grund, warum du davon abgestoßen wirst«, überlegte Lunis. »Vielleicht hilft dir deine Seele und sagt dir, dass du dich fernhalten sollst. Was fühlst du noch?« 

			Das war logisch, erkannte Sophia, als sie spürte, wie etwas Uraltes und Weises in ihr floss, jetzt, wo sie darauf eingestimmt war. Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich auf diesen inneren Fluss zu konzentrieren. Die Stimme ihrer Seele. 

			Einen Moment lang hörte sie mehrere Stimmen. Männlich. Weiblich. Jung. Alt. Es war wie eine Zusammenstellung all derer, die sie im Laufe ihrer vielen Leben gekannt oder geliebt hatte. Es war ein Chor von Stimmen, alle mit unterschiedlichen Botschaften, die die Weisheit der Zeit sprachen. 

			Sophia war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber sie wusste es, mit ihrem ganzen Wesen. Dann verschmolzen die Stimmen miteinander und es klang nicht mehr so, als ob sie Worte sprechen würden. Es war ein Geräusch. Es war Musik. Es war das Geräusch von fließendem Wasser. 

			Ihre Augen sprangen auf. »Wir müssen in die Mitte der Insel gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Insel war dicht bewachsen und schien ein unbarmherziges Land voller gefährlicher Tiere, dorniger Pflanzen und Schlammlöcher zu sein. 

			Nach dem ersten Schritt unter das Blätterdach wurden Sophia und Lunis in die Dunkelheit geworfen. Das Gekreische der Vögel in den Bäumen über ihnen war fast ohrenbetäubend und zwang Sophia, ihr Gehör anzupassen. Durch die Dunkelheit hindurch sah sie viele gelbe Augen, die sie anblickten. 

			»Wir haben Gesellschaft.« Sophia fühlte sich etwas besser, als sie sich vom Wasser entfernten, obwohl sie immer noch ohne ersichtlichen Grund über Lunis verärgert war. 

			»Was auch immer sie sind, sie riechen köstlich«, bemerkte Lunis mit leiser Stimme. 

			Was auch immer sie waren, sie bewegten sich schnell und machten leise, quietschende Geräusche, während sie zwischen großen Blättern und dem Unterholz hindurchhuschten. 

			Sophia blieb nach ein paar Schritten stehen und warf Lunis einen Seitenblick zu. 

			»Was?«, fragte er, sein Tonfall war immer noch nicht der, an den sie gewöhnt war. 

			Zaghaft blickte sie zu den vielen bunten, tropischen Vögeln in den Bäumen hinauf, die auf sie herabblickten. »Hast du den Eindruck, dass wir hier nicht willkommen sind?«

			»Eindruck?«, fragte Lunis. »Der Rote Teppich wurde uns so ziemlich unter den Füßen weggezogen. Bist du sicher, dass wir zum Zentrum der Insel gehen sollen? Vielleicht ist es eine andere, wie die, die wie eine Pfote geformt ist oder sonst irgendeine.« 

			Sophia schloss ihre Augen und lauschte wieder dem Chor der Stimmen tief in ihrer Seele. Sie spürte einen Puls. Sie beobachtete in ihrem Geist, wie die Stimmen Gestalt annahmen und sich wie DNA zusammenfügten. Sophia hörte, wie sie ein Lied sangen, das wieder unverkennbar das Geräusch von rauschendem Wasser war. 

			Sie riss die Augen auf. »Wir müssen zum Zentrum dieser Insel oder zu der anderen, aber das, was wir suchen, ist auf beiden Inseln dasselbe und auch unsere Erfahrungen, um dorthin zu gelangen, werden dieselben sein.« 

			»Dann gibt es also kein Ausweichen vor den kleinen Biestern vor uns oder vor den Vögeln, die uns mit Kacke bombardieren wollen«, schimpfte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oder irgendeines der anderen Hindernisse, die danach kommen.«

			Es war befremdlich, dass sie diese Information kannte und doch war sie sich dessen absolut sicher. Die Inseln waren alle unterschiedlich, wie Seelen und doch waren sie alle gleich. Sie waren eins. Was auf einer Insel geschah, wirkte sich auch auf die anderen aus. Was im Zentrum der einen lag, lag auch im Zentrum der anderen. Noch poetischer war, dass das Meer der Reflexion sie alle miteinander verband und zu einer Einheit machte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Kümmern wir uns also zuerst um die Vögel oder wagen wir uns an die gelbäugigen Biester heran, von denen ich nicht glaube, dass sie kuschelige, kleine Kreaturen sind, die uns auf unserer Reise helfen wollen?«, fragte Lunis. 

			»Das mag sein«, meinte sie. »Aber ich glaube nicht, dass wir etwas gegen die Vögel unternehmen dürfen. Sie scheinen uns nur tödliche Blicke zuzuwerfen.« 

			»Ich könnte sie abfackeln«, bot Lunis an. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir uns mit einer Offensive bei den Eingeborenen einen Gefallen tun werden. Lass uns warten, bis sie den ersten Schritt machen.« 

			»Ich bin mir sicher, dass sie versuchen werden, uns zu ermorden, aber du kannst auf einen Geschenkkorb warten, wenn du das möchtest.« 

			Sie grinste. »Ich bin ein Optimist.« 

			Sophia war dankbar, dass die negativen Gefühle gegenüber Lunis verschwanden, je weiter sie in den Dschungel vordrangen. Sie waren schnell aufgetaucht und genauso schnell wieder verschwunden. Wer weiß warum, aber es war vermutlich eine Art Test – oder vielleicht war es ein Weg, sie weiter vom Meer zu entfernen. 

			Hätten Lunis und sie sich nicht gestritten, wäre es nicht nötig gewesen, darüber nachzudenken und sie hätte vielleicht nicht in sich gehen und auf die Stimme ihrer Seele hören müssen. Die Ironie des Namens dieses Ozeanteiles und dieser Erfahrung war ihr nicht entgangen. 

			Bei Sophias nächstem Schritt knackte ein Zweig unter ihrem Stiefel. Plötzlich verstummten die lauten Rufe der bunten Vögel im Baum. Die Geräusche der gelbäugigen Kreaturen verstummten ebenfalls. Der ganze Dschungel wurde still, aber nicht auf eine friedliche ›Alles ist gut‹-Art, eher auf eine ›Ihr seid nicht willkommen und müsst dafür bezahlen‹-Art.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Sophia zog Inexorabilis aus seiner Scheide. Sie hatte damit gezögert, weil sie die Dschungelkreaturen nicht in die Defensive drängen wollte. Jetzt ging es um Selbsterhaltung und nicht darum, die Eingeborenen nicht zu beleidigen. Genau diesen Effekt hatte es auch. 

			Die Vögel über ihnen stürzten sich wie Kamikaze-Piloten durch die Luft, ohne Rücksicht auf ihr Leben, wie es schien. So blieb Sophia nichts anderes übrig, als ihr Schwert zu schwingen und sie wie lästige Fliegen wegzuschlagen. Lunis öffnete sein Maul und überzog das Blätterdach mit Feuer. 

			Das schreckte die selbstmörderischen Vögel kaum ab. Sie flogen durch die Flammen, fingen Feuer und bombardierten den Drachen im Sturzflug. Das veranlasste Lunis, seine Strategie aufzugeben und die Feuerbälle mit seinen Klauen und seinem Kopf zu Boden zu schlagen. 

			Zum Glück war der Wald feucht genug, dass die Bäume nicht lange brannten, bevor das Feuer erlosch. Der Aufenthalt auf einer brennenden Insel würde die Dinge noch viel schwieriger machen und Sophia dachte, dass sie keine weiteren Komplikationen verkraften könnte. 

			Scharfe Schnäbel pickten an Sophias Rüstung und Gesicht. Ein paar Mal war sie kurz davor, ein Auge zu verlieren. Die Vögel waren auf Blut aus und nicht bereit zu verhandeln. Da man mit den mörderischen Vögeln nicht sprechen konnte, blieb Sophia nichts anderes übrig, als einen Vogel nach dem anderen abzuschlachten, bis es so aussah, als hätten sie jeden einzelnen ausgeschaltet. 

			Lunis’ Klauen und Schwanz machten mit den kleinen, gefiederten Monstern kurzen Prozess. Trotzdem nahm der Drache ziemlich viel Schaden, da er sich nicht davor schützen konnte, aus allen Richtungen angegriffen zu werden. 

			Es mussten über hundert Vögel gewesen sein, aber als Sophia und Lunis in dem wieder ruhigen Dschungel standen, war es schwer, all die Leichen zu zählen, die den Dschungelboden übersäten. Federn, Schnäbel und zerteilte Vögel lagen überall um sie herum, aber aus irgendeinem Grund war kein Blut zu sehen, was Sophia und Lunis verblüffte. 

			Ein Schauer lief der Drachenreiterin über den Rücken, als sie zu den Baumkronen hinaufblickte, die von weiteren Vögeln besetzt waren. Doch als sie ihr Kinn senkte, waren alle Vögel, die sie erschlagen hatten, verschwunden – einfach weg. Also keine neuen Vögel. Es waren dieselben Vögel. 

			Nun, das ist ärgerlich, bemerkte Lunis in ihrem Kopf. 

			Ärgerlich ist nicht das Wort, das ich benutzen wollte. Ihre Hände umklammerten ihr Schwert, als sie sich zu ihrem Drachen zurückzog. 

			Irritierend, lästig, frustrierend. Such dir was aus, antwortete der Drache mit einem Lachen in seinem Tonfall. 

			Ich entscheide mich für lästig. Sophia betrachtete die Vögel. Dieser neuen Gruppe schien der Drache und die Reiterin noch weniger zu gefallen. 

			Der Dschungel war vorläufig wieder ruhig und in der Ferne blinzelten immer noch die gelbäugigen Kreaturen durch die dunklen Blätter.

			Das Wasser des Meeres lag immer noch hinter Sophia und versprach, weitere Gefahren zu bringen – wie zum Beispiel Kämpfe mit ihrem Drachen. 

			Was sagt deine Seele, was wir jetzt tun sollen?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Sophia musste nicht nach innen gehen, um zu fragen, denn die Vögel tauchten von oben herab, um sie in einem zweiten Versuch auszuschalten. 

			»Lauf!«, rief Sophia und sprintete auf die unbekannten Gefahren zu, die zweifellos vor ihr lagen.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Die Ränder der dicken Blätter schnitten in Sophias Gesicht und Hals, als sie versuchte, den mörderischen Vögeln zu entkommen. Lunis streckte seine Flügel aus, während sie rannten, was eine Mauer bildete und Sophia vor Angriffen schützte. Doch je tiefer sie in den Dschungel vordrangen, desto dichter wurde die Vegetation und er musste seine Flügel einziehen, um durch die Äste zu gleiten. Er hätte einen Schrumpfzauber benutzen können, wenn er nicht darauf konzentriert gewesen wäre, nicht torpediert zu werden. 

			Als Sophia einigermaßen sicher war, dass sie einen Vorsprung vor den Tropenvögeln hatten, zeigte sie über ihre Schulter und errichtete ein Barriereschild. Das beanspruchte ihre Magie stark, aber das gleiche erreichte der Tod auch. 

			Sophia wusste, dass der Schild gewirkt hatte, als sie ein prasselndes Geräusch hinter sich hörte. Sie wagte einen Blick über ihre Schulter und sah kurz ein Bild der dummen Vögel, die gegen die unsichtbare Barriere prallten, wie Fliegen gegen eine Windschutzscheibe. 

			Die beiden kamen zum Stillstand, aber nicht nur, weil die tropischen Vögel sie nicht mehr verfolgten. Sondern vor allem, weil sie herausgefunden hatten, woher die gelben Augen stammten.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia nahm an, dass die winzigen, gelben Augen wahrscheinlich zu Kreaturen mit scharfen Zähnen und der Motivation, sie zu töten, gehörten. Sie irrte sich. 

			Sophia war sich nicht sicher, was ihr lieber gewesen wäre. Gegen wütende Gremlins zu kämpfen oder gegen die Kreaturen, auf die sie gestoßen waren. 

			Hunderte von Glühwürmchen schwebten vor ihnen, ihre Körper leuchteten in dem dunklen Wald. Doch diese waren nicht die bezaubernden, kleinen Käfer, die eine warme Sommernacht erhellten. Ein kurzer Blick auf sie verriet Sophia, dass es sich um Mordwanzen handelte, ähnlich motiviert wie ihre Vogelfreunde. 

			Ihre Flügel flatterten und hielten sie wie ein Hubschrauber in Position. Hinten an ihrem Körper leuchtete eine große Glühbirne. Vorne, wo eigentlich ihr Kopf sein sollte, befand sich ein großer Stachel, wie der einer Biene. 

			Ich habe eine schlechte Nachricht, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Wenn es um den Schwarm höchstwahrscheinlich giftiger Käfer geht, weiß ich schon Bescheid, antwortete sie. 

			Oh, na dann ist es ja egal, scherzte er. 

			Die beiden standen wie erstarrt mitten im dunklen Dschungel, während die mutierten Glühwürmchen einfach nur in der Luft schwebten und offenbar erst noch entschieden, wann sie sich gemeinsam bewegen sollten. 

			Warum habe ich den Eindruck, dass die Verfolgungsjagd startet, wenn wir loslaufen?, fragte Sophia. 

			Ich glaube, dein Eindruck ist richtig, bestätigte Lunis. 

			Das habe ich befürchtet. Sophia beobachtete die riesigen Stacheln, die in der Luft schwirrten und alle auf sie gerichtet waren. Was denkst du, wie stehen die Chancen, dass wir eine Weile so bleiben können?

			Ich bin bereit, für immer auf dieser Insel zu bleiben, neckte Lunis. Sie ist jetzt mein Zuhause für immer. 

			Sophia musste sich ein Lachen verkneifen. 

			Andere Eindrücke, die ich im Moment habe, ergänzte Lunis. Ich glaube, dass sie ähnlich wie die Tropenvögel zurückkehren werden, wenn wir sie ausrotten.

			Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde ich sagen. 

			Also ich würde sie mit Feuer beschießen, aber …

			Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass magische Glühwürmchen durch Feuer so sehr geschädigt werden, erklärte sie. 

			Ich glaube, hier geht es um Strategie. Lunis wagte einen Blick über seine Schulter, wo der Schild die Vögel immer noch in Schach hielt. Wie stehen die Chancen, dass du noch einen solchen Schild bauen kannst?

			Eher schlecht, antwortete Sophia. Selbst wenn ich die magischen Reserven für einen so großen Zauber noch hätte, würde ich uns damit einkesseln. 

			Aber wir wären sicher und könnten uns hier niederlassen, witzelte er. 

			Irgendetwas sagt mir, dass alle Pflanzen giftig sind und die örtliche Wasserversorgung uns dazu bringen wird, uns zu hassen, antwortete Sophia. 

			Also ein klares Nein zum Leben hier.

			Ich denke, wir müssen eine Fluchtstrategie planen, teilte sie mit. 

			Müssen wir wieder so rennen, wie beim letzten Mal?, fragte er sich. 

			Vermutlich schon, es sei denn, du hast eine andere Idee. 

			Nun, wir könnten fliegen oder ein Portal …

			Aber wir müssen auf dieser Insel bleiben, unterbrach Sophia. Ich weiß es. Von unter dieser Baumkrone abzuhauen, wäre ziemlich gefährlich. Ich will nicht, dass du es riskierst. 

			Dann rennen wir wie der Teufel, schlug er selbstbewusst vor. In welche Richtung? 

			Sie stellte sich auf ihre Intuition ein und hörte auf die Stimmen ihrer Seele. Das wird dir nicht gefallen …

			Es geht geradeaus, nicht wahr?

			Ja, antwortete Sophia. 

			Lunis stöhnte in ihrem Kopf. In Ordnung, wir werden unter ihnen durchlaufen. Das Rennen kann beginnen.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Wie Sophia vermutet hatte, wurde der Schalter bei den Glühwürmchen umgelegt, sobald sie starteten und die kleinen Biester flogen ihnen hinterher. Die Killervögel waren schnell, aber sie waren nichts gegen diese Jungs, die durch die Luft sausten und den Abstand schneller verkürzten, als Sophia es für möglich gehalten hätte. 

			Deshalb musste sie einen Zauber anwenden, um ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Auch Lunis wurde schneller und riss auf ihrem Weg durch den Dschungel Äste und Laub herunter. Es war schwer, sich eine Strategie zu überlegen, während sie um ihr Leben rannten, aber Sophia wusste ganz genau, dass sie den verwirrten Glühwürmchen auf keinen Fall einfach entkommen konnten. 

			Aber sich ihnen zu stellen, war auch keine Option. Das würde ihre Magie erschöpfen und die Kreaturen dürften erfahrungsgemäß wieder auftauchen, sobald sie erst besiegt waren. 

			Was sie brauchten, war eine Möglichkeit, dem Schwarm zu entkommen. 

			Während Sophia darüber nachdachte, näherten sie sich einer Lichtung, auf der das Rauschen des fallenden Wassers so laut war, dass man es über das Brummen der Verfolger und ihr Rumpeln durch den Dschungel hören konnte. 

			Das Gefühl von kühlem Nebel verriet Sophia, dass sie sich in der Nähe eines Wasserfalls befanden. Sie wusste, dass sie in der Nähe des Geräusches waren, das sie in ihrer Seele gehört hatte. Sie näherten sich der Quelle – dem Zentrum der Insel. Ihrem Ziel. 

			Lunis, ich weiß, was wir tun müssen, meinte Sophia eilig in ihrem Kopf. 

			Was?, fragte er eindringlich, als sie auf die Lichtung hinausliefen. Vor ihnen erstreckte sich ein großes Gewässer mit einer Klippe, die hoch über ihnen aufragte. 

			»Spring!«, schrie Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia sprang vom Ufer ab in die Lagune und strampelte mit den Beinen, um sich schneller voranzutreiben. Ihre Hände ruderten durch die Luft, während sie scheinbar von einer übernatürlichen Kraft in das unberührte, schimmernde Wasser gezogen wurde. 

			Sophia tauchte mit weit aufgerissenen Augen in die kühlen Tiefen ein. Sie hoffte, dass es nicht wie das Wasser im Meer der Reflexion war und sie nicht vor Wut verrückt machen würde. Es ergab Sinn, dass es dasselbe Wasser war, da alle Inseln durch das Meer verbunden waren, aber ihr Instinkt, die Stimme ihrer Seele, hatte ihr gesagt, sie solle springen. Als sie zur Wasseroberfläche blickte, sah sie die wütenden Glühwürmchen vorbeiziehen. 

			Lunis hatte getan, was Sophia befohlen hatte und war ebenfalls gesprungen. Seine Größe verursachte eine gewaltige Welle. Die durch sein Gewicht entstandene Strömung presste Sophia schnell auf den Grund. Sie wäre zudem auf die andere Seite des Gewässers geschleudert worden, aber er schlang seinen Schwanz um ihre Taille und verankerte sie mit ihm auf dem Grund. 

			Sophia war erleichtert, als sie feststellte, dass die Lagune groß genug für sie war. Einen kurzen Moment lang hatte sie sich Sorgen gemacht, dass sie zu flach für Lunis sein könnte. Doch sie schien tief genug zu sein – gerade so, als wäre das alles so geplant gewesen. 

			Einen Moment lang schwebten die Glühwürmchen über der Wasseroberfläche. Ihre gelben Glühbirnen leuchteten hell über den beiden und ihre wütenden Stachelgesichter summten vermutlich. 

			Sophia hielt den Atem an, denn sie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden, nachdem sie durch den Dschungel gerannt waren. Sie hatte kaum die Chance, einen vollen Atemzug zu nehmen, bevor sie ins Wasser sprang. 

			Als sie Lunis ansah, erkannte sie, dass auch er zu kämpfen hatte. Seine Wangen waren aufgeplustert und kleine Blasen blubberten seitlich aus seinem Maul und stiegen dann an die Oberfläche.

			Die Psycho-Glühwürmchen schienen zu wissen, dass dies ein Wartespiel war, denn sie blieben über der Wasseroberfläche. Sophias Augen leuchteten frustriert. 

			VERSCHWINDET, schrie sie die Biester in Gedanken an. 

			Als Sophia jedoch die gleiche Panik in Lunis Augen sah, war sie dankbar, dass sie ihn nicht umbringen wollte. Das war wenigstens etwas. Offenbar war dieses Wasser irgendwie anders als das Meer der Reflexionen, aber sie wusste nicht, warum. Hoffentlich bekamen sie die Gelegenheit, es herauszufinden. 

			Sophia war dankbar, dass Lunis sie festhielt. Sonst wäre der Drang, an die Oberfläche zu schwimmen, zu stark gewesen, um ihm zu widerstehen. Ihre Brust krampfte sich zusammen, sie öffnete den Mund und schluckte Wasser. Es brannte in ihrer Lunge und verursachte Schmerzen in ihrem Inneren. Das war’s. Sie würde ertrinken. Mit ihrem Drachen. 

			Oder sie müsste riskieren, gestochen zu werden. Das waren die einzigen denkbaren Möglichkeiten. 

			Dann geschah etwas sehr Bemerkenswertes. Die Glühwürmchen flogen nicht davon. Das wäre auch ein Wunder gewesen. Stattdessen verblassten sie, weil ihre Glühbirnen schwächer wurden. 

			Sophia blinzelte und fragte sich, ob das bedeutete, dass sie vernünftig wurden. Bevor sie nachsehen konnte, schwirrten die Tiere davon und flogen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sophia und Lunis blieben auf dem Grund der Lagune zurück.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Lunis hielt Sophia sicherheitshalber noch ein paar Sekunden unter der Wasseroberfläche, bevor er sie nach oben beförderte, schneller als sie es aus eigener Kraft hätte schaffen können. Sie verschluckte sich an dem Wasser, das sie in der Freiheit der frischen Luft mit eingeatmet hatte und versuchte, hustend zu Atem zu kommen. 

			Lunis tat dasselbe neben ihr. Der Drache spritzte mit Wasser, als er in der Lagune herumwirbelte und sie in ein brodelndes Durcheinander von Strömungen verwandelte. Sophia hatte Mühe, durch die Stromschnellen zum Ufer zu gelangen. Die Wellen zogen sie immer wieder nach unten und plätscherten über ihren Kopf. 

			Lunis schlang erneut seinen Schwanz um die junge Drachenreiterin und schleuderte sie in die Luft, sodass sie über das Wasser auf die Sandbank flog. Sie landete nicht gerade anmutig, aber zum Glück war der Boden weich genug, um den Sturz abzufedern. 

			Der Drache gesellte sich zu ihr und sackte auf den Boden, während er weiter Wasser hustete. Sophia sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass die verrückten Glühwürmchen verschwunden waren, bevor sie sich wieder mit der Wange in den kalten Sand legte. 

			»Hier ist es scheiße«, schimpfte Lunis, als er endlich zu Atem gekommen war. 

			»Da sind wir uns einig.« Sophia war dankbar, dass die Lagune aus Süßwasser bestand und nicht so wütend wirkte wie das Meer der Reflexionen. Sie wusste nicht, wie es funktionierte, da die Inseln alle durch das Wasser verbunden waren. 

			Sophia war der Meinung, dass sie genug Zeit mit Ausruhen verbracht hatten und schob sich hoch, um die Gegend zu erkunden. Es war schattig und das Wasser beruhigte sich nach dem Schwimmen. Über ihnen befand sich eine große Klippe, Palmen und andere Pflanzen umgaben die Lagune. Das Seltsame an dieser ansonsten unberührten Oase war das Rauschen von Wasser. Es war laut, als ob sie unter einem Wasserfall säßen. Aber so etwas gab es scheinbar nicht. 

			»Lunis, woher kommt dieses Geräusch?« 

			Der blaue Drache teilte ihren verwirrten Blick. Er nickte in die Richtung der Klippe. »Von dort. Unverkennbar. Da bin ich mir sicher.« 

			Sie nickte. »Das habe ich auch gedacht, aber warum sehen wir nichts?« 

			»Es ist, als ob es unsichtbar wäre«, schlussfolgerte er. 

			»Aber dann gäbe es immer noch eine Wasserverdrängung«, konterte sie. 

			Er blickte auf sie herab. »Wann bist du Physikerin geworden?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist Wissenschaft. Aber anscheinend verstehe ich die bizarre Wissenschaft dieses Ortes nicht.« 

			»Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Insel versteht.« Er nickte dann in Richtung einer seltsamen Anordnung von Steinen. »Aber ich glaube, jemand hat uns ein Rätsel hinterlassen, das uns hilft, es zu verstehen.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Die glatten Steine waren in Türmen angeordnet, wobei die größten Steine unten lagen und die Spitzen aus kleinen Kieselsteinen bestanden. Es gab drei Türme und sie waren alle etwa einen Meter hoch. Sophia hatte sie schon auf Wanderwegen in den schottischen Highlands und in anderen Gegenden gesehen. Sie waren definitiv von Menschenhand gemacht. 

			»Das sind Steinmännchen«, wusste Lunis. 

			»Wofür sind die?« 

			»Sie haben verschiedene Zwecke«, begann er. »Manchmal sind sie ein Wettbewerb.« 

			»Oh, so wie ›ich baue einen Turm und der nächste Reisende versucht, einen größeren zu bauen‹?« 

			Lunis nickte. »Genau. Ich glaube, in der Neuzeit werden sie für Navigationszwecke verwendet. Früher war es in Schottland Tradition, einen Stein auf die Spitze eines Hügels zu tragen und ihn dort auf den Stapel zu legen. Sie markierten auch Begräbnisstätten.« 

			»Was denkst du, welche Bedeutung sie hier haben? Du sagtest, du denkst, es sei eine Art Rätsel, richtig?«, fragte Sophia. 

			»Das sagt mir mein Instinkt«, antwortete Lunis. »Wir sind am Meer der Reflexionen auf einer Insel namens Buddhas Tempel. Es ist naheliegend, dass sie nicht zufällig oder zu dekorativen Zwecken hier sind.« 

			»Und sie markieren keinen Weg«, fügte Sophia hinzu. 

			»Nein und ich glaube auch nicht, dass sie eine Begräbnisstätte andeuten.« Lunis’ Augen verengten sich, als er den Platz untersuchte. 

			»Das könnten sie schon«, scherzte Sophia. »Ich kenne nicht viele, die diesen Ort überleben könnten.« 

			»Es stimmt zwar«, begann er zögernd, »aber ich glaube, ihr Zweck hat eher mit Symbolik zu tun als mit etwas Praktischem.« 

			»Und das wäre?« 

			»Einer der häufigsten Gründe, einen Steinhaufen zu errichten, ist es, ein Zeichen zu hinterlassen«, erklärte Lunis. »Und wenn man bedenkt, wo wir sind und was der Grund für unseren Besuch ist …«

			»Um ein Zeichen von meiner Seele zu entfernen«, hatte Sophia sofort parat. 

			Er nickte. »Ja, deshalb würde ich vorschlagen, dass sie etwas symbolisieren, das mit dem Bewusstsein zu tun hat, das Lebewesen mit einer Seele von denen ohne Seele unterscheidet.« 

			Sophia nickte und nahm alles in sich auf. »Wir haben ein Bewusstsein.«

			»Ja«, bestätigte er. »Und für mich sind Steinhaufen mit dem Gedanken verbunden: ›Ich existiere und deshalb bin ich wichtig.‹ Warum sonst solltest du sie auf deiner Reise bauen, wenn du nicht deine Spuren hinterlassen möchtest?« 

			»Also«, erwiderte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Ich muss einen bauen, nicht wahr?« 

			Lunis’ Augen leuchteten auf. »Ich denke schon. Du musst Buddhas Tempel sagen: ›Ich war hier. Ich habe Bedeutung.‹« 

			»Das kann doch nicht so schwer sein, oder?« 

			Lunis stöhnte. »Du musst das Schicksal herausfordern, nicht wahr?« 

			Sie lachte. »Es ist ein Steinturm. Wie schwer wird das sein? Aber was denkst du, was passiert, wenn ich fertig bin?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, aber ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann, denn es geht um deine Seele und deine Suche.« 

			Sophia winkte ab. »Ich glaube, es ist in Ordnung. Du machst ein Nickerchen, ich einen Steinhaufen.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Bau des Turms war nicht schwierig. Zumindest nicht im physischen Sinne. Aber je mehr große und kleinere Steine Sophia aufstapelte, desto anspruchsvoller wurde die mentale Herausforderung. Eine scheinbar einfache Aufgabe war plötzlich komplex und erforderte ihre ganze Konzentration. 

			Ihre Umgebung verschwamm plötzlich um sie herum, aber aus irgendeinem Grund beunruhigte das Sophia nicht. Sie suchte mit ihren Augen weiter nach dem perfekten Stein, der eine bestimmte Größe haben musste. 

			Nicht zu groß und nicht zu klein. Sie schaute sich um, eher von ihrem Instinkt als von ihrer Vision angetrieben. 

			Sophia fühlte sich, als ob sie eine komplizierte mathematische Gleichung lösen müsste. Gleichzeitig war es aber auch so, als würde sie ein komplexes emotionales Problem bewältigen. Sie fühlte sich schwer, als sich eine Art Läuterung in ihrer Brust entfaltete. 

			Schweiß rann ihr von der Stirn und ihre Finger waren unter dem Gewicht des flachen Steins, den sie hielt, angespannt. Als sie ihn auf die Spitze schob, pochte ihr Herz, als ob es gleich aufhören würde zu schlagen und sie drückte die Hände an die Brust.

			»Sophia!«, rief Lunis in der Ferne. Er war nah, aber sie konnte ihn nicht sehen – nur die Steine auf dem Turm und die in der Nähe, die sie holen sollte. Sie waren im Grunde wie alle Erinnerungen an ihr Leben. Die guten und die schlechten und sie alle stapelten sich übereinander und erschafften ….

			»Erschaffen mich«, stieß Sophia laut hervor. 

			»Was erschafft dich?«, fragte Lunis. 

			»Erinnerungen«, antwortete sie, dann drehte sie sich mechanisch um und suchte nach dem nächsten Stein. Er musste kleiner sein. Rund. Er musste an seinen Platz passen und gleichzeitig einen Platz für den nächsten Stein bieten. 

			»So funktionieren Erfahrungen«, meinte sie hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Ich verstehe das nicht.« In der Stimme ihres Drachen lag eine unbestreitbare Sorge. 

			»Wir sind eine Ansammlung unserer Erfahrungen, unserer Erinnerungen«, erklärte sie. »Und sie sind alle miteinander verbunden, wie Steine auf einem Steinhaufen. Sie stapeln sich übereinander. Nichts an uns ist getrennt. Es ist alles mit einem anderen Teil von uns verbunden.« 

			»Geht es dir gut?« Lunis war immer noch außer Sichtweite, egal wo sie hinschaute. 

			»Uns geht es nie gut«, antwortete sie sofort, ohne zu wissen, woher die Antwort kam. »Wir sind eine Evolution. Wenn es uns gut geht, sind wir per Definition zufrieden. Wir sind fertig. Wir sind vollständig. Aber es ist immer Platz für einen weiteren Stein, er muss nur passen.«

			»Und ein winziges Teilchen könnte auf ein Sandkorn passen«, gab Lunis von sich. 

			Sophia nickte, als ihre Augen den perfekten, letzten Stein entdeckten. Er war halbmondförmig wie die Insel. 

			Flink hob sie ihn hoch und hielt den Atem an. Es könnte schwierig werden, ihn an seinen Platz zu bringen. Der Turm wackelte, als könnte er bei einer falschen Bewegung zusammenbrechen. 

			»Wir sind immer in Gefahr, zu zerbröckeln«, überlegte sie. »Ein einziges Erlebnis kann uns in den Abgrund stürzen.« 

			»Aber sie können uns auch stärker machen«, merkte Lunis an. 

			»Das werden sie unweigerlich, auch wenn wir auseinanderbrechen«, erwiderte Sophia, ließ den Stein auf die Spitze fallen und beobachtete, wie der Stein wackelte, bevor er sich wieder beruhigte. 

			Sophia lächelte über ihre Arbeit und war auf eine besondere Art stolz auf ihre Leistung. Sie hatte gedacht, dass es einfach wäre, aber es war ziemlich kompliziert und bereichernd. Sie hatte viel mehr von dieser Erfahrung, als sie sich jemals hätte vorstellen können. 

			Dann geschah etwas anderes, womit Sophia nicht gerechnet hatte und sie wurden mit Wassertropfen überschüttet.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Zuerst war der Wasserfall nur ein dünnes Rinnsal, das über die Kante der hohen Klippe lief, die über ihnen aufragte. Dann verwandelte sich das Rauschen des Wassers in eine tosende Kraft, die sich zu dem bereits vorhandenen Lärm gesellte. 

			Sophia und Lunis entfernten sich aus der Spritzzone, während sie den sanften Nebel ins Gesicht bekamen. 

			»Da war also der Wasserfall.« Lunis blickte auf den Sturzbach, der sich in wenigen Sekunden materialisiert hatte. 

			»Das ist eine ganz schöne Kraft«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist sie. Du weißt, dass Wasserfälle im Feng-Shui für Chaos stehen?« 

			»Woher weißt du das?« 

			»Ich schaue viel Heim und Garten, wenn du nicht da bist.« Er kicherte. 

			»So, ich habe mein Zeichen gesetzt.« Sie deutete auf ihren Steinhaufen. »Der Wasserfall ist erschienen. Habe ich es geschafft? Ist das Zeichen auf meiner Seele weg?« 

			Lunis schaute sie an und sein Gesichtsausdruck verriet ihr die Antwort, bevor er es tat. »Nein, es tut mir leid, aber es ist noch da.« 

			»Und was soll ich jetzt tun?« Sophia fragte sich plötzlich, ob sie sich geirrt hatten und ob sie vielleicht völlig daneben lagen. Vielleicht war das nicht der Ort, an den sie gehen sollten, um den Fluch aufzuheben. Vielleicht waren die Mördervögel, die aggressiven Glühwürmchen und der Wasserfall nur Hindernisse, die nichts mit der Reinigung ihrer Seele zu tun hatten. 

			»Warte, das ist es«, stieß Lunis plötzlich hervor. 

			Da sie nichts gesagt hatte, sondern nur dastand und sich Sorgen machte, warf sie ihm einen verwirrten Blick zu. »Was ist was?« 

			»Was du gedacht hast«, antwortete er. 

			Sophia zog die Stirn in Falten. Sie musste zurückgehen, um sich daran zu erinnern, was sie gedacht hatte. Manchmal vergaß sie einfach, dass Lunis oft in ihrem Kopf präsent war, obwohl er das nicht oft tat, wenn sie zusammen waren und direkt kommunizieren konnten. Die Verbindung war auch zu verschiedenen Zeiten stärker, was von diversen Faktoren abhing. 

			»Was genau?«, fragte sie. 

			»Um deine Seele zu reinigen«, antwortete er. »Du hast dein Zeichen gemacht, um den Prozess der Beseitigung des Mals zu beginnen.« Lunis warf seinen Kopf zur Seite und deutete auf den Steinhaufen, den sie errichtet hatte. »Weißt du noch, warum die Krieger und Ratsmitglieder durch die Tür der Reflexion gehen, wenn sie die Kammer des Baumes betreten?« 

			»Es geht darum, sie von ihren Ängsten zu befreien, damit sie in den Meetings objektiv sein können.«

			»Und die Quelle der Tür der Reflexion kommt von hier.« Er blickte auf den Wasserfall. »Was, wenn es das ist?« 

			Ihr Mund klappte auf. »Ich soll da durchlaufen? Das Wasser wird mich zerquetschen.« 

			Der Wasserfall entfaltete jetzt seine volle Kraft und stürzte in das flache Becken unter ihm. Es bestand kaum ein Zweifel daran, dass ein Gang durch diesen Wasserfall für Sophia tödlich ausgehen könnte. 

			»Es geht darum, sich seinen Ängsten zu stellen«, wusste Lunis. »Wenn es kein Risiko gibt, wo ist dann der Gewinn? Die Reinigung deiner Seele kann nicht einfach sein.« 

			Sophia schluckte. »Auch wenn das alles einen Sinn ergibt, was ist, wenn wir uns irren und dies nicht der richtige Weg ist?« 

			»Ich glaube, den Weg zu finden, hat immer mit Glauben zu tun und nicht mit Logik. Hast du das Gefühl, dass das funktionieren könnte? Was sagt dir deine Seele?«

			Sophia schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf die inneren Stimmen, die sie seit ihrer Ankunft auf Buddhas Tempel kennengelernt hatte. Wieder klangen sie wie ein Wasserrauschen. Sie klangen wie der Wasserfall vor ihr. Aber sie wusste, dass ihre Stimmen in ihr waren und das Rauschen des Wasserfalls außerhalb von ihr. Genauso wie ihre Ängste nicht ein Teil von ihr waren, aber sie beeinflussten ihre Seele. Das waren alle Informationen, die sie brauchte, um die nächsten Entscheidungen zu treffen. 

			Ihre Augen sprangen auf und sie sah Lunis an. »Ich laufe durch den Wasserfall. Das muss der Weg sein.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Die tosenden Wassermassen ergossen sich über die hohe Klippe und prallten auf das Wasser der Lagune, sodass die Tropfen das Becken und die Ufer befeuchteten. Als Sophia näherkam, spürte sie die Gischt, die scharf war wie kleine, stumpfe Nadeln. Auch ein stumpfer Gegenstand konnte Schaden anrichten. 

			Der flache Felsen, auf dem der Wasserfall aufschlug, war mit Moos bewachsen und glitschig. Sophia machte jeden Schritt vorsichtig und neigte den Kopf zur Seite, während sie sich darauf vorbereitete, durch den Wasserfall zu treten. Sie war sich nicht sicher, ob sie hindurchspringen sollte, um den Schaden zu minimieren oder ob sie einen Schritt machen sollte, wie es die Krieger und Ratsmitglieder taten, wenn sie durch die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes gingen. 

			Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie ihren Kopf zur Seite neigte, weg von der Gischt. Je näher sie kam, desto stärker wurde der Sprühnebel und nahm ihr die Sicht. Das Wasser war kühl, aber es brannte auf ihrem Gesicht, wenn es sie traf. 

			Du schaffst das, ermutigte Lunis sie in ihrem Kopf. 

			Sie lächelte und war dankbar für die Worte des Drachen in diesem Moment der letzten Stunde. 

			Ich packe das, dachte sie. 

			Ich bin für dich da. Er versuchte erneut, sie zu unterstützen. 

			Ihr Lächeln verblasste. Es gab Unterstützung und es gab Lippenbekenntnisse. Sie liebte Lunis, aber er hatte Unrecht. Sie stand allein da. Es gab Zeiten, in denen er für sie da sein konnte. In denen er sie retten konnte. Sie hatten schon so viele solcher Momente erlebt, aber in diesem Fall war Sophia allein. Sie musste allein durch den Wasserfall gehen. Was sie erleben würde, gehörte nur ihr. Mit dem, was danach kam, musste sie allein fertig werden. Lunis konnte jetzt nur noch zusehen und das wussten sie beide. 

			Sophia hielt den Atem an und ging so nah wie möglich an den Wasserfall heran, bevor sie ihn durchschritt. Das Wasser floss in einer dünnen Schicht herab, die eine spiegelnde Oberfläche bildete. Jetzt, wo sie so nah war, bewunderte sie, wie das Wasser mit winzig kleinen Lichtern funkelte. Prismen strahlten von der Oberfläche an verschiedenen Stellen. Es war wunderschön. 

			Was nicht so attraktiv war, war die Explosion, die der Wasserstrahl verursachte, als er auf den Stein traf, heftig nach oben spritzte und ein lautes Rauschen verursachte. 

			Sophia gestattete sich einen Moment, das Gefühl zu genießen, dass das Wasser sowohl schön als auch chaotisch war – eine elegante Kraft, vor der man Respekt haben musste. Es hatte die Kraft, ihren Durst zu stillen und ihr das Genick zu brechen. 

			Sie hoffte, dass es einfach nur ihre Seele reinigte, aber es gab keine Zeit mehr, zu trödeln. Sophia musste den Sprung wagen und durch den Wasserfall treten.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Die Gischt war so stark, dass Sophia gezwungen war, die Augen zu schließen, als sie nach vorne trat. Der glatte Fels unter ihren durchnässten Stiefeln ließ sie fast hinfallen. Sie ballte die Hände an ihrer Seite und schritt vorwärts in den Wasserfall. 

			Sophia erwartete, dass das herabstürzende Wasser wie eine Lawine über sie hereinbrechen und sie zu Boden werfen würde, als es auf ihren Kopf stürzte. Sie würde im Wasser der Lagune begraben und auf der Stelle ertrinken. 

			Doch was sie erlebte, war genau das Gegenteil. 

			Als Sophia durch den Wasserfall trat, war es ähnlich, wie Liv es erklärt hatte, wenn sie durch die Tür der Reflexion ging. Es fühlte sich an, als ob sie durch weiches Wasser gehen würde. Es bedeckte sie sofort und legte sich sanft um ihr Gesicht und ihre Hände, als würde es sie umarmen. 

			Sie lächelte, erleichtert über diese Erfahrung und dankbar, dass sie nicht tot war. 

			Doch dann merkte sie, dass sie nicht mehr wusste, wo sie war. Anstatt durch den Wasserfall auf die andere Seite der Lagune zu gelangen, war sie in völlige Dunkelheit geraten. Sie wusste nicht, wo sich Lunis befand. Sie wusste nicht, wo irgendetwas war. Plötzlich fühlte sie sich blind und taub – sogar das Gefühl des Wassers auf ihrer Haut verschwand. 

			Sophia spürte überhaupt nichts mehr und das war absolut erschreckend.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Sophia öffnete ihren Mund, um zu schreien, aber es kam nichts heraus. Sie versuchte, einen Atemzug zu machen, aber ihre Lungen funktionierten nicht. 

			Bin ich tot?, fragte sie sich. 

			Fühlte sich so das Nichts an? 

			Es war nicht unangenehm, aber nichts zu sehen, zu hören oder zu fühlen …

			Aber ich habe mein Bewusstsein, bemerkte sie. Das war wichtig für sie. Denn es bedeutete, dass sie immer noch sie selbst war. 

			Ein Blitz schoss in ihre Sicht und machte sie fast blind. 

			Sophia war gleichzeitig dankbar für das blendende Licht und abgestoßen von ihm. 

			Sie war dankbar, etwas zu sehen und Augen zu haben, die geblendet werden konnten. Aber das Weiß war so hell, dass es brannte. 

			Dann fügten sich die Farben wie Pinselstriche auf einer Leinwand zusammen. 

			Ein Rascheln ersetzte die Stille. Die Abwesenheit von Gefühlen endete und eine warme Brise erfüllte die Luft um sie herum. Der Geruch war chemisch und brannte Sophia in der Nase. Bilder nahmen Gestalt an und zeigten Sophia, was ihr schlimmster Albtraum sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Lunis stand neben Sophia auf dem Dach eines Gebäudes inmitten einer Stadt, die sie einst ganz anders kannte. Die beiden blickten auf Los Angeles und sahen sich die brennenden Gebäude, die Verwüstung und das Fehlen von Leben an. 

			Rauch erfüllte die Luft, aber Sophia hustete nicht. Sie weinte auch nicht. Selbst als sie die toten Körper sah, die auf dem Boden lagen, vergoss sie keine Träne. Sie erkannte die leblosen Drachen und verschiedene andere magische Rassen. Sie waren alle tot. 

			Instinktiv wusste Sophia, dass alle Bewohner der Stadt nicht mehr da waren. In der Ferne waren keine Sirenen zu hören. Keine Flugzeuge am Himmel. Keiner kam, um sie zu retten. Es gab niemanden mehr. 

			Ein Krieg hatte alle ausgelöscht. Die einzigen, die übrig blieben, waren Sophia und Lunis. 

			Da wurde ihr klar, dass ihre größte Angst nicht das war, was sie angenommen hatte. 

			Wie die Tür der Reflexion zeigte auch der Wasserfall Sophias schlimmste Angst. Sie hatte erwartet, dass es der Tod wäre. Zuerst dachte sie auch, dass sie das erleben würde. Obwohl sie nicht darüber nachdenken wollte, dachte sie, dass sie Lunis in dieser Vision tot sehen würde. 

			Sein Tod würde jedoch auch ihren bedeuten, da sie durch das Chi des Drachen miteinander verbunden waren. Aber es gibt Schlimmeres als den Tod, das wusste sie jetzt. 

			Zu überleben, wenn alle, die man liebte, verschwunden waren – das war schlimmer. 

			Derjenige zu sein, der die Geschichte erzählen musste, das war ein Fluch. 

			Aber Sophia wollte nicht verflucht sein. Nicht jetzt. Niemals. 

			Sie sah ihren Drachen direkt an und schüttelte den Kopf. »Wie ist das passiert?« 

			Er starrte weiter auf das Kriegsszenario hinaus. »Wir hörten auf, die Welt so zu sehen, wie wir sie uns vorstellten und begannen, sie so zu sehen, wie sie war.« 

			Tränen schmerzten in ihrer Kehle. »Wir haben den Glauben daran verloren, dass der Planet ein besserer Ort werden kann.« 

			Er nickte. 

			»Ich muss das in Ordnung bringen«, meinte sie voller Überzeugung. 

			Er warf ihr einen Blick zu, der von alter Weisheit sprach. »Dann sieh die Welt so, wie du sie haben willst. Denke daran, dass du sie sehen musst, um an sie zu glauben.« 

			Sophia holte tief Luft und schloss die Augen. In ihrem Kopf ersetzte sie die Bilder von brennenden Gebäuden, umgestürzten Autos und verbrannten Straßen durch die Stadt, die sie liebte. Sie sah Los Angeles mit strahlend blauem Himmel und vielfältiger Architektur. Sophia stellte sich den Strand und die Menschen vor, die lachend die Strandpromenade in Santa Monica entlangliefen. Sie sah das Haus der Vierzehn, beschützt von Kriegern und Ratsmitgliedern. Neben ihnen konnte sie deutlich die Drachenelite sehen, die stark und mutig war. 

			Die Bilder der Welt, die vor Leben und Liebe strotzte, waren so stark in Sophias Kopf, dass sie plötzlich von Tränen übermannt wurde. Sie liefen ihr warm und anmutig über die Wangen und fielen ihr auf die Schlüsselbeine. 

			Sophia sah die Welt nicht so, wie sie war, sondern so, wie sie sie haben wollte – in Frieden.

			Und sie wusste, dass dies der Weg war, um das Mal auf ihrer Seele zu entfernen. Sophia hatte den Fluch aufgehoben.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Du siehst wieder aus wie du.« Wilder blickte Sophia tief in die Augen, in denen eine stille Wertschätzung lag. 

			»Ich fühle mich auch wie ich selbst«, gab sie erleichtert zu und hatte das Gefühl, dass sie nach einer langen Phase des Luftanhaltens endlich wieder atmen konnte. 

			Nachdem sie durch den Wasserfall getreten war und die Vision ihres schlimmsten Albtraums hatte, wachte Sophia auf und fand sich neben Lunis im Sand liegend wieder. Er erzählte ihr, dass sie verschwunden war, nachdem sie den Wasserfall betreten hatte und dann auf magische Weise am Strand auftauchte. 

			Offenbar hatte sie eine ganze Minute lang nicht geatmet, was ihn zweifellos erschreckte. Aber dann, wie schon einmal, als sie fast ertrunken waren, holte sie plötzlich Luft, richtete sich auf und erwachte mit einem Ruck wieder zum Leben. 

			Die ganze Erfahrung war so symbolträchtig und wunderbar, dass Sophia neuen Respekt vor ihrer Seele hatte. Sie hatte nie viel darüber nachgedacht, sondern nur geglaubt, dass sie sie war – Sophia Beaufont. Aber jetzt wusste sie, dass sie, wie die Drachen, so viel mehr war. Ein zeitloses Wesen. 

			Die Erfahrung war auch emotional, geistig und körperlich anstrengend gewesen. Als Wilder Sophia eine Nachricht schickte und fragte, wo sie sei und ob sie Gesellschaft wolle, antwortete sie sofort mit einem deutlichen JA! 

			Da sie Wilder nicht dazu bringen konnte, sie am Meer der Reflexionen zu treffen, weil sie ihn erstens nicht hassen wollte und zweitens, weil er ohne die Karte den versteckten Ort nicht finden würde, traf sich Sophia mit ihm und Simi auf Bora Bora. Es war ganz in der Nähe und bot all die Schönheit, die sie am Meer der Reflexionen gesehen hatte, aber ohne all die Gefahren. 

			Die einzige Gefahr, vor der sich Sophia im Moment fürchtete, war, zu beschwipst von zu viel Lemon Drop zu werden. Sie schürzte die Lippen, als sie das Mischgetränk abstellte und auf das kristallklare, türkise Wasser der Französisch-Polynesischen See blickte. 

			»Das ist gar nicht so schlecht.« Wilder atmete tief durch und starrte auf den Berg vor ihnen, direkt gegenüber von ihrem Bungalow über dem Wasser. 

			»Daran könnte ich mich gewöhnen«, antwortete Sophia. »Glaubst du, dass wir in unserem nächsten Leben regelmäßig Urlaub machen können und keine tödlichen Berufe haben?« 

			»Ja, aber warum sollten wir Letzteres wollen?«, scherzte er. 

			Sie nickte. »Gutes Argument.« 

			Ein Wasserspritzer traf Sophia im Gesicht. Nicht so hart wie der Wasserfall, aber doch so, dass sie sich aufrichtete. »Hey, hier darf nicht gespritzt werden«, schoss sie Lunis entgegen, der sich im Wasser neben ihrer Hütte wälzte und sie bespritzte.

			Er schnippte mit dem Schwanz wie ein aufmüpfiges Kind und schickte eine Welle aus Wasser auf Sophia, die sie sofort durchnässte. Sie kniff die Augen zusammen und lächelte ihren Drachen an. 

			»Du wirst von der Insel verbannt«, drohte sie. 

			»Ich würde gerne sehen, wie du das versuchst«, entgegnete er. 

			»Ich stimme dafür, dass er geht«, merkte Simi träge an, die auf der anderen Seite von Wilder im Wasser lag. 

			»Da sind wir schon zwei«, scherzte Wilder, während er sich das Wasser auf seiner nackten Brust abtrocknete. Er war in der Spritzwasserzone gewesen. 

			Lunis wälzte sich im klaren Wasser und schickte noch mehr vom Meer über die Begrenzung des Bungalows. »Ich mache mich auf den Weg, um mir einen Lebenstraum zu erfüllen.« 

			»Die Touristen erschrecken?«, fragte Sophia. 

			»Den Berg Otemanu besteigen?« Wilder nickte zu dem Berg in der Ferne. 

			»Nein, mit den Delfinen schwimmen«, antwortete Lunis, bevor er durch das Wasser schoss, tief eintauchte und verschwand, während er Wellen erzeugte. 

			Wilder lachte. »Dein Drache ist so komisch.« 

			»Ich weiß. Ist das nicht großartig?« 

			»Es ist großartig, hier zu sein und diese Aussicht zu haben.« Wilder schaute nicht mehr auf den Berg, sondern auf Sophia in ihrem Bikini. 

			Sie errötete, dann streckte sie die Hand aus und nahm seine Hand. »Meine Aussicht ist auch ganz nett.« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er lächelte. 

			Die beiden blieben dicht beieinander, bis sie durch das laute Summen von Sophias Handy unsanft unterbrochen wurden. Sie hätte es ignoriert, aber es klingelte nur dann, wenn es von großer Bedeutung war. 

			Mit einem Seufzer löste sie ihren Blick von Wilder und griff nach ihrem Handy. 

			»Die Nachricht ist von Evan«, erklärte Sophia und sah den besorgten Ausdruck in Wilders Augen. Er wusste, dass es jemand wie Papa Creola, Mama Jamba oder Liv war, wenn das Telefon brummte. 

			»Evan …« Wilder stöhnte auf. »Wie hat er herausgefunden, wie er dein Telefon auf laut stellen kann, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen?« 

			»Ich habe festgestellt, dass man ihn nicht unterschätzen sollte.« Sophia las seinen Text. Es war nur eine Nachricht, aber er tippte gerade eine zweite. »Er sagt: ›Hi.‹«

			»Sag ihm, dass er in Loch Gullington springen soll«, antwortete Wilder. 

			Sophia kicherte, als eine weitere Nachricht von Evan eintraf. »Er schreibt: ›Ich hoffe, ihr holt euch in eurem unverdienten Urlaub einen Sonnenbrand.‹«

			»Was für ein netter Kerl.« Wilder grinste. »Schick ihm ein Foto von unserer Aussicht und sag ihm: ›Gut, dass du nicht hier bist.‹«

			Bevor Sophia das tun konnte, kam eine weitere Nachricht. Sie las sie laut vor: »Wie es hier läuft? Danke, dass du fragst. Mir geht’s gut. Ich bin müde, aber das liegt wahrscheinlich an der vielen Arbeit, die ich gemacht habe, während ihr Faulpelze in euren Badesachen herumlungert. Coral ist mürrisch, aber das liegt daran, dass die Schafe in einem alarmierenden Tempo explodieren und die Dinge hier gefährlich machen.« 

			»Wow, das Schafproblem ist immer noch aktuell?«, fragte Wilder. 

			Sophia setzte sich in ihrem Liegestuhl auf. »Ja, das muss ich angehen, jetzt, wo ich nicht mehr verflucht bin.« 

			Eine weitere Nachricht kam an und Sophias Augen weiteten sich. Sie verkrampfte sich am ganzen Körper, als sie sie für Wilder vorlas. »Oh und es tauchen immer wieder Fremde in der Burg auf und niemand weiß, warum. Aber mach dir keine Gedanken. Wir kriegen das schon hin, während ihr Verlierer Zeit vergeudet.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Wie heißt er noch mal?« Wilder lehnte an einer Wand und musterte einen der vielen Fremden, die verwirrt durch die Burg schlenderten. 

			Der Mann war ein älterer Sterblicher um die fünfundsechzig, trug einen schicken marineblauen Anzug und saß mit verwirrter Miene am Esstisch in der Burg. Er rührte nichts von dem Essen an, das Trin ihm servieren wollte, sondern tippte weiter auf seinem Telefon herum und war zweifellos frustriert, dass es auf dem Gelände in Gullington nicht funktionierte. 

			»Er behauptet, sein Name wäre Christopher Dickenson.« Evan lümmelte in der Tür des Speisesaals. »Er sagt, er sei in seinen begehbaren Kleiderschrank gegangen, um eine Krawatte zu holen und als er wieder herauskam, fand er sich hier wieder.« 

			»Wo genau?« Sophia untersuchte den Mann, der keine üblen Absichten zu haben schien, sondern eher verärgert darüber war, dass er zu spät zur Arbeit kommen würde, weil er ständig sein Handgelenk freimachte, um auf seine goldene Uhr zu schauen. 

			»Er war im Flur im zweiten Stock«, antwortete Evan. 

			Sophia seufzte. »Du weißt doch, was der Begriff genau bedeutet, oder?« 

			Wilder lachte. »Wir reden hier von Evan. Du hast so viel Vertrauen in diesen Jungen, aber eines Tages wirst du es lernen.« 

			Evan rollte mit den Augen, lächelte aber. »Genau. Er bedeutet genau, präzise, akkurat.« Er streckte seine Zunge wie ein Kind heraus, bevor er sich Sophia zuwandte. »Und um deine Frage zu beantworten, Prinzessin Pink, alle anderen und Chris hier wurden in der Nähe der zweiten Tür nach der Treppe im Ostflügel gefunden.« 

			Wilders Augen blitzten weit auf. »Und ich dachte schon, du wärst ein hoffnungsloser Fall, Kumpel.« 

			»Rechne noch nicht damit.« Evan zwinkerte. »Oh und es sieht so aus, als hättest du im Urlaub zu viel Sonne abbekommen. Das wird einen bösen Sonnenbrand geben.« 

			Wilder streckte seine Arme aus und begutachtete die goldene Bräune, die er jetzt von ihrer Zeit auf Bora Bora hatte. »Nein, ich glaube, ich komme schon klar.« 

			»Nun, davon bekommst du später bestimmt Falten und Sommersprossen«, antwortete Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf über die Mätzchen der beiden. »Es klingt so, als kämen sie durch das Portal zur Großen Bibliothek.« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Könnte man meinen, aber wir kriegen die Tür nicht auf, also wer weiß.« 

			Sophia warf einen Blick auf die Treppe und beobachtete, wie Mahkah eine ebenso verwirrte Gruppe von Sterblichen in den Speisesaal führte. Alle trugen ähnliche Gesichtsausdrücke wie Mister Dickenson und schienen völlig verwirrt zu sein, als sie die Burg betrachteten, während sie in einer Reihe hintereinander marschierten, als ob sie sich zur Grundausbildung bei der Armee melden wollten. 

			Die Sterblichen hatten alle Zimmer bekommen und durften sich ausruhen, da sie nach dem Betreten der Burg müde wirkten. 

			»Wo ist Quiet?«, fragte Sophia, obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich aussichtslos war, sich auf den Geländewart zu verlassen, um Fragen zu diesem Thema zu beantworten. 

			»Er war wahnsinnig beschäftigt wegen der Sache mit den Schafen«, antwortete Evan. »Du weißt, dass sie explodieren, oder?« 

			Sophia nickte, mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ja, wir waren nur ein paar Tage weg, nicht zwei Wochen.« 

			»Ein paar Tage, ja?«, wiederholte Evan. »Das muss schön sein. Ich habe mich in deiner Abwesenheit um alles gekümmert, sodass ich euch gar nicht vermisst habe.«

			Aus der Art, wie Evan es sagte, ging klar hervor, dass er sie vermisste, besonders Wilder. So sehr sich der jüngere Drachenreiter auch bemühte, etwas anderes zu empfinden, es war klar, dass er ein soziales Wesen war und seine Kameraden liebte. Er schien froh zu sein, dass Sophia und Wilder wieder da waren und erzählte ihnen eine Reihe von Witzen, die er wohl nur für sie aufgehoben hatte. 

			Die Gruppe der unbeabsichtigten Eindringlinge ging an den dreien vorbei in den Speisesaal und schenkte ihnen wegen der offensichtlich überwältigenden Details des Gebäudes um sie herum nicht so viel Aufmerksamkeit. Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren, die ein Nachthemd trug, warf Sophia einen seltsamen Blick zu, da sie anscheinend der Meinung war, dass sie in ihrem gepanzerten Oberteil mit dem Schwert an der Seite noch seltsamer aussah als sie. 

			Als sie alle vorbeigegangen waren, sagte Sophia mit leiser Stimme: »Sie sind also alle durch das Portal zur Großen Bibliothek gekommen, von …« Sie brach die Frage ab, weil sie wusste, dass Evan den Rest herausfinden würde. 

			Sein Blick musterte die Gruppe von Sonderlingen. Die meisten waren nur halb angezogen, als wären sie bei ihrer normalen Routine gestört worden. »Sie gingen in ihre Schränke, um sich anzuziehen oder was auch immer und als sie wieder herauskamen, stürmten sie hinaus in die Burg.« Evan lachte laut, sodass viele der Fremden in der Gruppe zusammenzuckten. »Stell dir vor, du machst dich für deinen langweiligen Job fertig und landest in einer magischen Burg mitten in Schottland. Das ist doch eine tolle Geschichte für das Abendessen.« 

			Wilder atmete aus. »Hoffen wir, dass wir sie bis zum Abendessen nach Hause bringen können.« 

			Sophia nickte und sah zu, wie Mahkah sie pflichtbewusst dorthin führte, wo Christopher Dickerson immer noch vergeblich versuchte, sein Telefon zum Laufen zu bringen. Widerwillig nahmen sie Platz und ihre Mienen veränderten sich, als sie sich in der großen Halle umsahen und die überwältigenden Faktoren zunahmen. Die meisten wirkten sprachlos, so als ob sich die Fragen nach dem ›Warum‹ und ›Wie‹ noch nicht ganz in ihren Köpfen festgesetzt hatten. 

			»Sie stehen unter Schock«, bemerkte Sophia. 

			»Das würde ich auch«, stimmte Wilder zu. »Ich meine, schau dir an, was Evan trägt. Es ist einfach grässlich.« 

			Der andere Drachenreiter schnaubte. »Ich war das erste freundliche Gesicht, das die meisten der Kerle gesehen haben. Ich habe sie gerettet.« 

			»Wovor?«, fragte Wilder. »Dem Verlaufen? Echten Witzen? Einen Ort zu entdecken, den kein Sterblicher je gesehen hat?« 

			Evan verdrehte die Augen. »Wie auch immer, Mann. Ich hoffe, dass nicht noch mehr durchkommen. Trin hat es schon schwer genug, uns zu versorgen. Stell dir vor, du musst auf einmal einen Haufen Sterblicher verpflegen.« 

			Wilder nickte. »Die Burg hat also die Tür versiegelt. Ich frage mich, warum die Portaltür nicht funktioniert hat.« 

			Sophia überlegte einen Moment lang. »Es muss daran liegen, dass Plato die Große Bibliothek verlegt hat. Ich wette, sie wird dabei an verschiedene Orte gebracht und das Portal wird hin und her geschoben, bis es seinen endgültigen Platz gefunden hat.« 

			Evan lachte wieder laut, woraufhin sich noch mehr der halb bekleideten Sterblichen erschrocken zu ihnen umdrehten. »Wenn das Portal nicht funktioniert, bringt es also Menschen in die Burg.«

			»Nun, das schafft wahrscheinlich eine Spaltung. Das ergibt Sinn«, überlegte Sophia. 

			»Wann soll die Große Bibliothek denn fertig sein?«, fragte Wilder plötzlich ernst. 

			»Wenn die Farbe trocken ist«, antwortete sie lachend und fügte dann hinzu: »Ich bin mir nicht sicher. Aber wir müssen die Leute nach Hause bringen.« 

			»Oh, verdammt! Ich hatte gehofft, dass sie unsere lustigen Hofnarren werden.« Evan schien etwas enttäuscht. »Können wir sie nicht behalten?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen zurück, da sie ungefragt hier gelandet sind.« 

			Mahkah trat mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zu ihnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Burg der beste Ort für diese Leute ist. Es scheint sie mehr zu verwirren, als es sollte.« 

			Sophia nickte. Sie hatte bemerkt, dass es vielen schwerfiel, wach zu bleiben, denn sie schliefen auf ihren Plätzen ein. Die anderen waren wie gelähmt, als Trin aus der Küche kam und einen Teller trug. Der Anblick der Cyborg-Haushälterin musste die Grenze dessen, was sie ertragen konnten, weit überschritten haben. 

			»Ja, es ist Zeit, die Leute nach Hause zu bringen«, stimmte Sophia zu. »Und da das Portal geschlossen ist, wird dieses Problem hoffentlich nicht mehr auftreten, aber wir müssen die Dinge trotzdem im Auge behalten.« 

			Evan salutierte dramatisch. »Ja, Captain. Wir sind bereit für unsere Befehle, Captain.« 

			Sophia ignorierte ihn. »Wo ist Hiker?« 

			Mahkah beugte sich vor, seine Stimme war leise. »Ich glaube, er war in letzter Zeit mit etwas in seinem Büro beschäftigt. Er ist sich der Situation bewusst, aber nicht so besorgt, wie man vielleicht vermutet hätte. Er hat uns gesagt, wir sollten das regeln.« 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe. Sie nahm an, sie wüsste, warum. Es hatte mit Ainsleys Abwesenheit zu tun, dachte sie, traute sich aber nicht, der Gruppe etwas zu sagen. Keiner wusste, was sie in der Nacht gesehen hatte, als Ainsley die Burg verließ und Hiker und sie sich verabschiedeten. »Und wir werden uns darum kümmern. Könnt ihr die Leute nach Hause bringen und ihre Schränke überprüfen, um sicherzustellen, dass sie nicht wieder hier oder in einem schwarzen Loch landen?« 

			Wilder nickte, aber Evan schürzte seine Lippen. 

			»Wie wird dieser Job entlohnt?«, fragte Evan. 

			Sie rollte mit den Augen. »Damit bezahlst du deine Kost und Logis. Du arbeitest für die Drachenelite.« 

			»Ich höre zu«, erwiderte Evan. »Rede weiter.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ihr müsst die Sterblichen von hier wegbringen, bevor sie durch die Magie der Burg den Verstand verlieren. Das kann nicht gut für sie sein.« 

			»Ich stimme zu«, betonte Mahkah, der immer die Stimme der Vernunft war. »Wir müssen sie von hier wegbringen. Es ist klar, dass sie nichts darüber wissen, wie sie hier gelandet sind und dass sie keinen Grund für ihre Anwesenheit haben. Das scheint ein Glücksfall zu sein.« 

			»Das kann ich recherchieren.« Sophia bemerkte aber, dass Quiet in der Tür auftauchte. Die plötzliche Anwesenheit des Gnoms erschreckte sie aus irgendeinem Grund fast. Es war der ernste Blick in seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht. »Nachdem ich weiß, was er braucht.« 

			Alle drehten ihre Köpfe, als sie automatisch in Quiets Richtung lief. 

			»Ja, gut«, rief Evan. »Geh einfach mit diesem Unruhestifter los, während der Rest von uns das Chaos beseitigt. Klingt gut, Mäuschen.« 

			Sophia ignorierte ihn, als sie zur Tür ging, wo Quiet Richtung Hochland stapfte und offenbar wusste, dass sie ihm folgte. Hinter ihr hörte sie Evan sagen: »Mann, Wilder, dieser kleine Kerl wird dir dein Mädchen ausspannen. Was sagst du dazu?«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Auf dem Gelände angekommen, musste Sophia ihre Aufmerksamkeit von den Engelsdrachen ablenken, die in der Ferne durch die Luft flogen, ihre verschiedenen Farben wirkten wie Papierdrachen im Wind. Sie war immer wieder fasziniert davon, wie sich die winzigen Drachen bewegten, so anmutig waren sie von Anfang an. 

			Genauso wie Lunis waren sie verspielt und genossen es, auf der Brise zu gleiten und ins Gras zu springen. Ihre Landungen waren weniger geübt als die der älteren Drachen und glichen eher denen von Footballspielern, die sich siegreich über die Touchdown-Linie warfen. 

			Sophia richtete ihren Blick auf den Geländewart und versuchte, sich zu konzentrieren. »Was ist los, Quiet?« 

			Er sah sie nicht direkt an, sondern deutete mit seinem kurzen Finger auf die kleinen, weißen Flecken, die die Hügel säumten. Sophias scharfe Augen brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass es sich bei den Flecken auf den Grashängen um eine Schafherde handelte.

			Einen Moment später zerstreute eine kleine Explosion die Herde in die entgegengesetzte Richtung des Aufruhrs. Das Schaf, das das Epizentrum der Zündung war, blieb nur noch als verbrannter Fleck auf der Erde zurück, der Sophia eine Grimasse des Bedauerns und des Ekels entlockte. 

			»Was geht hier vor?«, fragte sie leise. 

			Er hatte seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf den glänzenden Rasen gerichtet und schaute sie dann mit düsteren Augen an, die ganz klar sagten: ›Ich weiß es nicht.‹ 

			Sie senkte ihr Kinn. »Ich muss das herausfinden, nicht wahr?«

			Er nickte ernst. 

			Sophia seufzte und fragte sich, wo sie hingehen könnte, um dieses Rätsel zu lösen. Es stimmte, dass jemand herausfinden musste, was mit den Schafen los war. Das passte so schlecht zu dem seltsamen Auftauchen der Sterblichen in der Burg. Sie wollte fragen, warum nicht eine Sache auf einmal passieren konnte oder was Quiet gegen das Problem der Eindringlinge in der Burg unternahm, aber sie merkte, dass er überfordert war. Wie immer waren sie alle überwältigt. Gullington war überfordert. Das war der Status quo an diesem Punkt. 

			Schließlich nickte sie. »Okay, also finde ich heraus, warum die Schafe explodieren und stoppe es, ja?« 

			Quiet nickte ihr zu, was so viel mehr als nur Ja bedeutete. 

			»Okay.« Sophia sprach das Wort aus. »Ich werde mich dem Problem mit den Schafen widmen. Es muss einen Grund geben, warum sie explodieren.« 

			Quiet nickte erneut. Seine Augen sagten: ›Bist du schon bereit zum Aufbruch?‹ Ungeduld lag schwer in jeder seiner Bewegungen. Seine Burg wurde gestürmt und seine Schafe explodierten. Das musste ärgerlich sein – mehr als ärgerlich. Er war es gewohnt, das Territorium zu beherrschen und plötzlich war so vieles außerhalb seiner Kontrolle.

			Sophia drehte sich zu ihm um. »Mach dir keine Sorgen, Quiet. Ich werde mich der Sache widmen. Halte die Tür zur Großen Bibliothek versiegelt, bis ich mit Plato gesprochen habe.« 

			Er stimmte zu. 

			»Ich werde jemanden finden, der mir mit den Schafen hilft«, fuhr sie fort und drehte ihr Kinn in Richtung der Burg. »Aber zuerst muss ich nach jemandem sehen.« 

			Quiet murmelte und Sophia hätte schwören können, dass es sich anhörte wie: ›Das wird nicht helfen.‹ 

			Trotzdem machte sie sich auf den Weg zum Büro von Hiker Wallace.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sohn, ich habe dir schon hundertmal gesagt …« 

			»Ich will es nicht noch einmal hören!«, unterbrach Hiker. Seine Stimme dröhnte in den Flur und ließ Sophia innehalten, bevor sie den Spalt in der Tür zu Hikers Büro erreichte. 

			Sie keuchte und fühlte sich wie eine Voyeurin, ähnlich wie damals, als sie den Abschied von Ainsley und Hiker in der letzten Nacht beobachtete. Sie fühlte sich immer noch schuldig, weil sie Zeugin ihres intimen Moments war, aber sie konnte nichts dafür, was sie sah und dass sie es sah. Die Burg weckte sie und führte sie zu den Beiden und zeigte ihr, was nun auf ihrer Seele eingeprägt war … der Abschied zweier Seelen, die fünfhundert Jahre zusammen verbracht hatten und nun durch die Umstände – und eine Entscheidung – getrennt waren. 

			»Was steht in der Nachricht?«, fragte Mama Jamba nach einem Moment und klang dabei so ruhig wie immer. 

			Hiker stieß einen Atemzug aus. »Sie besagt … Sie besagt …« Er schien die Worte nicht herauszubekommen. 

			»Willst du, dass die jüngste Drachenreiterin zu uns kommt, bevor du die Nachricht vom Elfenrat liest?«, erkundigte sich Mama Jamba. 

			»Nein!«, dröhnte Hiker sofort. »Ich hole Sophia nicht aus dem Speisesaal, aus dem Hochland oder von der Mission, auf der sie gerade ist, um das zu hören.« 

			»Oh, aber mein Sohn«, begann Mama Jamba lässig, »sie steht vor der Tür.« 

			Sophia spannte sich auf der anderen Seite der Mauer an und dachte daran, wegzulaufen. Sie fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling. 

			Hiker schluckte und schaute auf den Elite-Globus. »Natürlich tut sie das. Ich wusste, dass sie zu Hause ist.« Als er das letzte Wort sagte, klang er erleichtert. »Sophia!«, rief er. 

			Sie richtete sich an der Wand auf und hatte das Gefühl, das dümmste Versteckspiel der Welt mit dem besten Finder zu spielen und auf jeden Fall verloren zu haben. Sophia drückte ihre Augen zu und tat so, als ob sie nicht da wäre. 

			Als sie durch ein Auge lugte, wusste sie, dass das Spiel vorbei war. Vor ihren Augen stand niemand anderes als der Anführer der Drachenelite und starrte sie aus seiner Bürotür an. 

			»Hey, Hiker«, grüßte Sophia. 

			»Komm sofort rein«, befahl er, während er ihr Versteck vor seinem Büro betrachtete. 

			»Ja, natürlich«, antwortete die junge Drachenreiterin, als er wieder hineinmarschierte. 

			In seinem Arbeitszimmer angekommen, fand Sophia Mama Jamba vor, die Sonnenblumen arrangierte und dabei pfiff, als gäbe es sonst nichts Wichtiges auf der Welt. »Ist es nicht besser, hier bei uns zu sein, als auf dem Flur zu spionieren?«

			»Ich habe nicht spioniert«, begann Sophia, beschloss aber, dass es keinen Sinn hatte. »Ehrlich gesagt. Ich wollte gerade klopfen.« 

			»Das ist sowieso egal. Jetzt kann Hiker die Nachricht herausstottern, die ihn schon seit einer Stunde oder länger quält«, unterbrach Mama Jamba. 

			»Das tut sie nicht«, widersprach er, schien aber nicht so hartnäckig zu sein. »Egal, es ist nichts. Es ist eine Nachricht von Ainsley.« 

			»Ainsley?« Sophia war aufgeregt, den Namen der Elfe zu hören. »Wie geht es ihr? Was hat sie vor? Was hat sie gesagt?« 

			All die Fragen purzelten ihr ungewollt aus dem Mund und nun stand sie aufgeregt und naiv da, während sie die beiden anstarrte und sich dumm vorkam. Aber Mama Jamba schnitt einfach den Stiel einer Sonnenblume ab und lächelte. Hiker seufzte und schaute auf die Nachricht in seiner Hand, dann seufzte er erneut. 

			Er begann: »Es heißt, dass Ainsley im Rat Einblicke gewinnt und mehr Informationen über Dinge erhält, die für die Drachenelite von Interesse sein könnten. Ressourcen, die wir in Zukunft zu unserem Vorteil nutzen könnten, wenn wir bestimmte Allianzen schmieden.« Hiker schnaubte plötzlich. »Es ist wie in den alten Zeiten. Sie will, dass wir Partnerschaften eingehen.« 

			»Was ist falsch an Partnerschaften, mein Sohn?« Mama Jamba rückte eine große Sonnenblume in der Vase zurecht, änderte aber wieder ihre Meinung. 

			»So war das nicht geplant«, antwortete er. »Wir haben das Sagen. Wenn wir dafür unterschreiben, dann werden wir als das angesehen, was wir sind. Partner. Ich werde mich nicht beugen.« 

			Als würde er herausgefordert werden, nickte Mama Jamba anerkennend. »Da hast du recht, mein Sohn. Bleib auf deinem Platz. Beuge dich nicht.« 

			»Aber kannst du eine gemeinsame Basis finden, wo sie nachgeben müssen?«, überlegte Sophia. »Etwas, das außerhalb ihres Territoriums liegt? Etwas, das nicht zu ihren Gewohnheiten gehört? Dann scheinst du immer noch im Recht zu sein und die Vorherrschaft zu haben und schaffst die Partnerschaft, aber mit höherem Anspruch? Aber du bist in ihrem Territorium.«

			Mama Jamba deutete mit einer Sonnenblume auf sie. »Siehst du, warum ich sie ausgewählt habe?« 

			Zögernd nickte Hiker. »Warum hast du geschnüffelt?« 

			»Ich versuche nur zu helfen«, erwiderte Sophia. 

			Ob Hiker wusste, dass Sophia den intimen Moment mit Ainsley miterlebt hatte oder nicht, war anhand des Ausdrucks in seinen Augen unklar, aber was feststand, war das Bedauern. Es schien, als ob er auf jemanden wartete, der ihn retten würde. Als ob ein Drachenreiter am Himmel darauf warten würde, herabzusteigen und seine Probleme zu lösen. Ironischerweise war der einzige, der Hiker retten konnte, wahrscheinlich er selbst und es würde nur passieren, wenn er es zuließ. 

			Nach einem langen Moment schritt er zu seinem Schreibtisch. »Nun, es gibt vieles, bei dem du helfen kannst. Die Fremden …«

			»Die Männer sind schon dabei«, antwortete sie. 

			»Nun, dann geh zum Elfenrat …«

			»Das machst du, mein Sohn«, unterbrach Mama Jamba. »Aber jetzt noch nicht.« 

			Hiker drehte sein Kinn und warf Mutter Natur einen langen, kalten Blick zu. 

			Schließlich blickte er wieder zu Sophia. »Und die Schafe?« 

			»Da bin ich schon dran. Ich glaube, ich weiß genau, wer helfen kann.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Das Gute-Feen-College sah anders aus.

			Nicht schlecht. Nicht beängstigend. Aber definitiv anders. 

			Es machte Sophia nervös und sie zog Inexorabilis, als sie durch das Portal trat, das durch den Biss in den Macaron entstanden war. 

			Weder große Monster noch Feuer oder stürmische Winde schreckten Sophia auf, stattdessen war es zu ihrer Überraschung etwas Kleines, das durch die Luft schwirrte und blitzschnell an ihr vorbeiflog, sodass sie hin und her zuckte. 

			»Sind das Käfer?«, fragte sie laut, ohne dass sie jemanden sah. 

			»Das sind Spionage-Roboter«, antwortete eine Stimme hinter ihr pflichtbewusst. 

			Sophia wirbelte herum, das Schwert bereit und entdeckte ein vertrautes Gesicht, das sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Es war Amy, die Matheprofessorin, die Sophia schon einmal getroffen hatte. 

			»Oh, Spionage … Roboter«, wiederholte Sophia. Dann fügte sie hinzu: »Wofür?« 

			Die Professorin ging neben Sophia her, zuckte mit den Schultern und streckte eine Hand aus, bevor ein Käfer – oder das, was die Drachenreiterin für einen Käfer hielt – auf ihre Handfläche sank. Seine Flügel flatterten und zeigten deutlich die Metallteile, als er landete. »Sie geben uns Informationen über unsere Aschenputtel und Prinzen. Mehr als alles andere dienen sie unserem Wissen. Sie helfen uns zu erfahren, wie wir ihnen helfen können.« 

			»Meinst du mit helfen, eingreifen?«, fragte Sophia nach. 

			Die Professorin lächelte nur. Der Blick schien zu sagen: ›Denke, was immer du möchtest.‹ 

			»Ich bin auf der Suche nach Mae Ling.« Sophia schaute sich auf dem stets makellosen Gelände des Happily-Ever-After-College um, durch den Schwarm eigenartiger Spionage-Roboter-Käfer hindurch. Sie wusste nie, wo sie anfangen sollte, denn das Gelände nahm kein Ende, aber die schöne Umgebung des Colleges inspirierte sie immer wieder. 

			»Wenn du nach deiner guten Fee suchst, musst du wissen, dass sie immer nach dir sucht«, antwortete Amy mit einem Lächeln. 

			Wie aufs Stichwort tauchte die kleine, bescheidene Frau namens Mae Ling neben den beiden auf und begutachtete mit einem prüfenden Gesichtsausdruck die herumschwirrenden Robotertierchen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich mochte diese Spione nie besonders. Ich glaube, es gibt bessere Wege.« 

			Amy dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Es gibt immer verschiedene Wege, das ist sicher.« 

			Als ob es ein dauerhaftes Gesprächsthema wäre, tauschten die beiden einfach Blicke aus, die sagten: ›Wir werden später darüber reden.‹ 

			»Du musst etwas mit mir besprechen«, wusste Mae Ling, ohne es als Frage zu formulieren. 

			»Ja.« Sophia wich nach rechts aus, als Mae Ling auf den Weg abbog und überließ es Amy, allein zum College zu schlendern. 

			Sophia winkte der Professorin zu, während sie mit ihrer guten Fee weiterspazierte. »Ich brauche Hilfe wegen der explodierenden Schafe in Gullington.« 

			»Ich würde sagen, dass nicht nur du Hilfe brauchst«, stellte Mae Ling fest, als ob dieses Problem für sie nichts Neues wäre – was es aber ganz sicher nicht war. 

			»Nein, Quiet scheint nicht zu wissen, was man gegen das Problem tun kann, was selten ist«, erklärte Sophia. »Warum sollten sie plötzlich explodieren? Und wie? Die armen, kleinen Schafe … als wäre ihr Schicksal, von einem Drachen gefressen zu werden, viel besser. Die ganze Sache ist ein ziemliches Rätsel.« 

			»Ich mag dieses Wort.« Mae Ling lächelte. »Rätsel klingt nach dem, was es ist. Die meisten Wörter sind nicht so.« 

			Sophia dachte einen Moment darüber nach und grinste dann ebenfalls. »Ja, ich glaube, du hast recht. Das ist ein gutes Wort. Auf jeden Fall passieren in Gullington viele seltsame Dinge. Ein Ort, der eigentlich von der Außenwelt abgeschnitten sein sollte, scheint in letzter Zeit von allem betroffen zu sein.«

			»Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass nichts von der Welt im Ganzen abgeschnitten ist«, erklärte Mae Ling. »Wir alle sind ein Teil von allem. Wir sind alle miteinander verbunden. Auch wenn du dich entfernst, wirst du feststellen, dass dein Leben von den aktuellen Geschehnissen in der Welt beeinflusst wird. Dem kannst du nicht entgehen.«

			Sophia nickte. »Ja, ich denke, das stimmt. Es ist nur so, dass Gullington eine Barriere hat und niemand sie betreten darf, es sei denn, er dient der Drachenelite oder ist einer von uns. Jetzt spazieren Fremde in der Burg herum und Schafe explodieren. Es ist alles ein großes Rätsel.«

			»Ich kann dir nicht mit den Besuchern in der Burg helfen, aber ich vertraue darauf, dass du herausfindest, wer es kann und du hinter die Gründe dafür kommst«, meinte Mae Ling mitfühlend. 

			»Ja, das liegt sicher daran, dass die Große Bibliothek umgezogen ist«, überlegte Sophia. »Wenn die Farbe getrocknet ist, hört hoffentlich alles auf, was schon ein wenig seltsam klingt.« 

			Mae Ling kicherte leise. »Ich bin mir sicher, dass sie einfach durch neue Seltsamkeiten ersetzt werden.« 

			Sophia lachte ebenfalls. »Du weißt ja, wie mein Leben läuft.« 

			»Was dein Schafproblem angeht, habe ich ein paar Ideen, wie man es lösen könnte, aber dazu muss ich mehr nachforschen«, erklärte Mae Ling. »Das ist ein sehr komplexes Problem und außerdem sehr heikel. Die falsche Lösung könnte alles noch schlimmer machen.« 

			Sophia zog eine Grimasse. »Unser Nahrungsvorrat für die Drachen explodiert. Es sollte nicht noch schlimmer werden.« 

			»Ja. Vielleicht ist dir das nicht bewusst, aber das Problem ist in ganz Schottland verbreitet, es scheint also nicht auf Gullington beschränkt zu sein.« 

			»Das macht die Sache etwas komplexer. Ich bin dankbar für jeden Einblick, den du geben kannst.« 

			Mae Ling lächelte. »Das bist du immer. In der Zwischenzeit musst du dich darauf konzentrieren, Rüstungen für dich und die andere Drachenelite anfertigen zu lassen.« 

			Sophia hielt inne und neigte ihr Kinn zur Seite. »Rüstungen? Die haben wir.« 

			»Das habt ihr, aber ihr braucht etwas Besseres. Etwas Stärkeres.« Mae Ling schlenderte weiter. Sophia beeilte sich, sie einzuholen. 

			»Stärker«, wiederholte Sophia. »Besser als das Stahl-Oberteil, das ich in den meisten Kämpfen trage?« 

			»Ja und viel leichter und flexibler«, antwortete Mae Ling. »Oh und auch etwas für die Drachen.« 

			Sophia starrte die geheimnisvolle Frau an. »Ich nehme nicht an, dass du uns den Grund nennen wirst, warum wir diese neue Rüstung brauchen?« 

			Mae Lings braune Augen blitzten, als sie schmunzelte. »Finde jemanden, der euch diese Rüstungen anfertigen kann. Der Grund wird später klar. Mach dir keine Sorgen über einen Kampf, bevor er da ist. Nutze deine Energie für die Vorbereitung.« 

			Sophia atmete aus und nickte gehorsam. »Es ist leichter als früher, die Sorgen über künftige Gefahren aus meinem Kopf zu verdrängen und mich auf den gegenwärtigen Moment zu konzentrieren.« 

			Mae Ling warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das wird dir dein ganzes Leben lang gute Dienste leisten. Versuche, immer im gegenwärtigen Moment zu sein. Du brauchst keine Zeitreisen in die Zukunft oder die Vergangenheit zu machen. Das eine steht fest, das andere ist ständig in Bewegung, also ist der beste Ort für einen gesunden Verstand das Hier und Jetzt.« 

			Sophia musste lachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch bei klarem Verstand bin oder jemals war, aber ich werde deinen Rat befolgen.«

			»Und deshalb gebe ich ihn dir immer wieder freiwillig«, erwiderte Mae Ling. »Obwohl du nie dazu verpflichtet bist. Ich bin nur ein Ratgeber.« 

			»Ich wüsste nicht, warum jemand den Rat seiner guten Fee nicht befolgen sollte«, wunderte sich Sophia. 

			»Nun, das passiert immer wieder aus verschiedenen Gründen«, erzählte Mae Ling. »Manchmal müssen die Leute die Dinge selbst in die Hand nehmen, oder sie wollen nicht, dass die Dinge richtig laufen. Andere würden die Welt lieber kaputt machen, als sie zu reparieren. Du bist eine Seltenheit, Sophia, weil du das Beste für dich selbst, für euch und für die Welt willst.« 

			Sophia schüttelte daraufhin den Kopf. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die meisten keine Lösungen oder keine bessere Welt wollen.« 

			»Und genau deshalb bist du in der Position, in der du bist«, merkte Mae Ling voller Zuversicht an. »Du glaubst an eine Welt, die es noch nicht gibt, aber ich bin mir sicher, wenn Leute wie du an die Macht kommen, könnte sie es werden. Ich hoffe, dass sie eines Tages existiert. Das würde unsere Arbeit als gute Feen leichter machen.« 

			Sophia und Mae Ling gingen einen Moment lang schweigend nebeneinander her. Die Drachenreiterin empfand diese Erfahrung als sehr beruhigend. Das war genau das, was sie brauchte, wenn sie versuchte, die neuen Probleme in Gullington zu begreifen. Die kleinen Metallspione schwirrten ab und zu um sie herum. Nach einer Weile seufzte Sophia und erkannte, dass es Zeit war, zu gehen. 

			»Sagst du mir Bescheid, wenn du Informationen über die Schafe hast?«, fragte sie Mae Ling.

			»Natürlich«, antwortete die kleine Frau. »Und du weißt, wo du diese Rüstung bekommst?« 

			Sophia lächelte. »Ja, ich weiß genau, wen ich fragen muss. Hoffen wir, dass er es in seinen vollen Terminkalender unterbringen kann.« 

			Mae Ling warf ihr einen wissenden Blick zu. »Eines Tages wirst du erkennen, wie wichtig du bist und dass jeder alles tun würde, um dir zu helfen.« 

			»Ich hoffe, dass ich das nicht tue«, entgegnete Sophia ehrlich. »Das wäre nicht sehr bescheiden.« 

			Die gute Fee nickte. »Ändere dich nie, Sophia Beaufont. Du wurdest perfekt erschaffen und wirst irgendwie immer besser.«

		

	
		
			
Kapitel 37

			In der Roya Lane herrschte reges Treiben, als Sophia durch das Portal trat. Sie machte sich auf den Weg zur Seidenen Rüstung, aber das Universum hatte offensichtlich andere Pläne für sie, als Jeremy Bearimy sofort zu treffen. 

			Als Sophia die belebte Straße entlangging, beobachtete sie, wie eine vertraute Gestalt ihr Bein ausstreckte, als wollte sie ihr ein Bein stellen. Sie blieb direkt vor der Bäcker-Attentäterin stehen, die an der Mauer lehnte und rollte mit den Augen. 

			»Lee, ist das dein ernsthafter Versuch, mir ein Bein zu stellen?« Sophia starrte die Frau an. 

			»Es war kein richtiger Versuch, sonst würdest du auf dem Rücken liegen.« Lee zog ihr Bein ein und stellte sich gerade hin, sodass sie Sophia überragte. »Ich habe dich nur verarscht. Glaub mir, wenn ich gewollt hätte, hätte ich dir die Beine unter den Füßen weggezogen.« 

			»Ich lade dich ein, es bei unserem nächsten Treffen zu versuchen«, forderte Sophia sie heraus. 

			»Okay, aber ich schleppe deinen Hintern nicht zur Magischen Notversorgung«, erwiderte Lee. »Nach dem, was dort das letzte Mal passiert ist, habe ich dort nichts zu suchen. Na ja und das Mal davor. Und davor.« 

			»Hast du deine Frau mit mehreren Verletzungen hingebracht, die so aussahen, als wolltest du sie ermorden?« 

			Lee nickte. »Kann ich was dafür, dass die Frau ein totaler Tollpatsch ist? Ich schwöre, manchmal denke ich, sie stürzt sich die Treppe hinunter, nur um andere misstrauisch zu machen.« 

			»Hast du die Treppe nicht extra gewachst, als ich das letzte Mal in der Bäckerei Zur heulenden Katze war?«, fragte Sophia. 

			»Ich mag es, wenn sie glänzt«, erläuterte Lee. »Und außerdem ist das Geländer da. Wenn Cat sich einfach daran festhalten würde, anstatt ein Glas Wein und eine Zigarette zu halten, könnte sie sich selbst abfangen.« 

			»Obwohl dieses Gespräch interessant ist, muss ich mich auf den Weg machen.« Sophia warf einen Blick auf die andere Seite der Gasse, wo sich der Laden des Schneiders befand. 

			»Ja, ich habe heute auch nichts anderes vor«, meinte Lee, als hätte sie gar nicht zugehört. »Willst du dich betrinken gehen?« 

			»Nein und außerdem arbeite ich«, antwortete Sophia. 

			»Das habe ich Cat auch gesagt, als sie mir Aufgaben zugewiesen hat«, bekannte Lee. »Sollen wir also jemanden ausrauben? Vielleicht einen Gnom? Oder wir könnten uns passende Füchse besorgen. Ich möchte etwas, das mir überall hin folgt. Du könntest deinen Dies nennen und ich meinen Das – oder etwas genauso Niedliches.« 

			»Ich glaube nicht, dass dir ein Fuchs folgt«, entgegnete Sophia. 

			»Deshalb werden wir eine tote Ratte in der Tasche dabeihaben«, bot Lee an. 

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Das ist eklig.« 

			Ein verlegener Blick huschte über das Gesicht der Frau. »Ach, wirklich? Du kannst doch nichts Seltsames an mir riechen, oder? » 

			Sophia schaltete vorsichtshalber ihre geschärften Sinne aus. »Tut mir leid, ich habe heute einfach keine Zeit, passende Haustiere zu besorgen. Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit.« 

			»Ich erinnere dich beizeiten daran«, meinte Lee. »Oh und ich habe Vorbereitungen für den Geburtstag von König Rudolf Sweetwaters Drillingen getroffen. Das wird etwas Besonderes, sogar für die Kinder, die schon alles haben.«

			»Danke«, antwortete Sophia. »Das war wirklich nett von dir.« 

			Lees Augen weiteten sich. »Bist du wahnsinnig? Sprich nicht so laut. Was ist, wenn dich jemand hört?« 

			Sophia lachte. »Dann wäre dein Ruf ja ruiniert, oder?« 

			»Ich schwöre, wenn herauskommt, dass ich nette Dinge getan habe, muss ich schlechte Dinge tun, um die Wahrnehmung der Leute gerade zu rücken.« 

			»Wie Menschen zu ermorden?«, fragte Sophia trocken. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, etwas wirklich Schlimmes, wie Müll auf die Straße werfen.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf der Mörderin einen verwirrten Blick zu. »Das ist schlimmer als Mord?« 

			»Natürlich ist es das«, antwortete Lee. »Die meisten werden die Kerle, die ich umlege, nicht vermissen. Es ist mehr ein Dienst an der Gemeinschaft als alles andere. Aber sich mit Mutter Natur anzulegen, das ist furchtbar.« 

			»Nun, ich werde nicht verraten, dass du etwas Nettes getan hast. Deshalb kannst du es unterlassen, Müll in die Natur zu werfen«, versprach Sophia. 

			»Abgemacht«, bestätigte Lee stolz. Sie holte eine Karte aus ihrer Tasche und reichte sie Sophia. »Hier sind die Details zu den Vorbereitungen, die ich für die Captains getroffen habe. Gib sie an den König weiter, aber vergiss zu erwähnen, dass ich es arrangiert habe.« 

			Sophia warf einen Blick auf die Karte und ihre Augen weiteten sich. »Ist dieses Erlebnis das, wofür ich es halte?« 

			Lee nickte. »Ja. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Sie öffnen nur für exklusive Leute und selbst der König der Fae ist nicht qualifiziert dafür, aber ich habe ein paar Strippen gezogen.« 

			»Wow, das ist so lie… – ich meine, du bist ein schrecklicher Mensch und tust die abscheulichsten Dinge, Lee«, sprach Sophia den letzten Teil besonders laut aus. 

			Ihre Freundin blähte die Brust auf und hob ihr Kinn, als eine Gruppe von Elfen in ihre Richtung blickte. »Oh, danke. Das kommt ganz von selbst.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Zu sagen, dass es nervenaufreibend war, nach so vielen Jahrhunderten wieder außerhalb von Gullington zu sein, war für Ainsley Carter eine starke Untertreibung. Die Elfe wusste, dass es für sie endlich sicher war, sich außerhalb der Barriere aufzuhalten. Sie konnte sich darauf verlassen, dass S. Beaufont ihr ein Heilmittel geliefert hatte, das funktionierte. Doch ihre Brust schmerzte ständig, als hätte ihr Herz Probleme zu schlagen. Ihre Hände zitterten, wenn sie eine Teetasse zum Mund führte und an Schlaf war nicht zu denken, seit sie die Burg verlassen hatte. 

			Ainsley vermutete, dass ihr Körper ohne die Burg, die sie in Schlaf versetzen oder all ihre Krankheiten heilen konnte, vieles selbst machen musste, was er nicht gewohnt war. Aber sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. Es gab viele Emotionen, die auf ihrem Herzen lagen und ihren Verstand belasteten, von denen sie wusste, dass sie die Schmerzen verursachten. Sie wusste nur nicht genau, was sie dagegen tun sollte. 

			»Madam, möchten Sie noch etwas?«, fragte die Dienerin an der Tür, während sie das Tablett mit dem feinen Porzellan hielt. 

			Ainsley blickte von dem Buch auf, in dem sie erfolglos zu lesen versucht hatte. »Was ist denn?« 

			»Möchten Sie noch etwas?« Die Frau machte einen Knicks. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« 

			»Sie haben nicht viel gegessen«, stellte die Dienerin fest, die sich Mary nannte und deutete auf das Tablett mit dem unberührten Essen. Was sie damit sagen wollte, war, dass Ainsley keinen einzigen Bissen von ihrem Abendessen zu sich genommen hatte. 

			»Ich war nicht hungrig«, antwortete Ainsley. Seit sie Gullington verlassen hatte, war sie nie mehr hungrig. Nie müde. Nie etwas anderes als in einem ständigen Zustand der Verwirrung. 

			»Nun, ich werde Sandwiches bereithalten, falls Sie später Hunger bekommen, Madam.« 

			»Danke.« Ainsley errötete. Es war seltsam, nach all dieser Zeit von jemandem bedient zu werden, wo sie doch so viele Jahrhunderte lang der Drachenelite gedient hatte. Sie hatte neuen Respekt vor dem Personal, das sich beim Elfenrat in Irland um sie kümmerte. 

			Mary ging ohne ein weiteres Wort, obwohl ein besorgter Blick auf ihrem Gesicht lag. 

			Die Rückkehr in ihre frühere Rolle als Delegierte für den Elfenrat war viel reibungsloser verlaufen, als Ainsley es sich vorgestellt hatte. Da Elfen so lange lebten, war es keine große Sache, mehrere Jahrhunderte weg zu sein. Viele von denen, die Ainsley im Rat kennengelernt hatte, hatten immer noch das Kommando. Die alte Politik war die neue und sie fand sich im Zentrum vieler Verhandlungen wieder und versuchte einmal mehr, die eingerosteten, alten Elfen dazu zu bringen, an neue Ideen zu denken. 

			Das war etwas, das sie an S. Beaufont bewundert hatte. Diese Drachenreiterin setzte innovatives und strategisches Denken ein, um Dinge zu erreichen, die mit roher Gewalt nicht zu schaffen waren. Sie war lösungsorientiert und nicht ständig auf Machtsicherung aus. 

			Dennoch fanden viele Ainsleys Abwesenheit beunruhigend und dachten, dass sie der Drachenelite gegenüber voreingenommen sei. Das konnte sie ihnen auch nicht verübeln, nachdem sie erklärt hatte, dass sie für all die Jahre in Gullington festgehalten wurde, um ihr Leben zu retten und nicht als Geisel. 

			Ainsley seufzte, als sie sich die Zeitkugel schnappte, die Mama Jamba für sie gemacht hatte. Sie hatte sich noch nicht getraut, den mächtigen, magischen Gegenstand zu benutzen, weil sie Angst vor dem hatte, was sie sehen könnte. Offenbar konnte sie mit dem Gerät unterschiedliche Entscheidungen in der Vergangenheit treffen und dann erfahren, wie sie sich ausgewirkt hätten. Es war klar, was sie damit tun sollte. Sie sollte herausfinden, wie es um ihre Beziehung zu Hiker stand, die derzeit die Spitze des Eisbergs ihrer Verwirrungen war. 

			Ainsley fragte sich ständig, ob sie – wenn sie die Wahl gehabt hätte – mit dem Anführer der Drachenelite auf der Burg geblieben wäre? Oder wäre sie geflohen, weil sie seine kalte Art und seine unerwiderte Liebe leid war? 

			Sie machte Hiker Wallace keine Vorwürfe, vor allem jetzt, wo sie eine Perspektive hatte. Er hatte immer gesagt, dass die Drachenelite an erster Stelle stand. Das hatte sich nie geändert. Dann wurde Ainsley schwanger und er wusste es nicht, weil sie es ihm nicht sagen konnte, da sie wusste, dass es seine Entscheidungen beeinflussen würde. Aber vor allem fragte sich Ainsley, wie sich das auf ihre Entscheidungen ausgewirkt hätte. Hätte sie sich für Hiker geopfert, wenn er nicht der Vater ihres ungeborenen Kindes gewesen wäre? 

			Sie schloss die Augen und konzentrierte sich so, wie Mama Jamba es ihr aufgetragen hatte und sah in ihrem Kopf eine neue Realität. In dieser Realität, die so viele Jahrhunderte zurücklag, war Ainsley nicht schwanger. Sie war immer noch die Hauptdelegierte des Elfenrats. Sie war eine Verbündete der Drachenelite, aber vor allem war sie nicht mit Hiker Wallace zusammen, weder insgeheim noch nach außen hin. Ainsley war nur eine Gestaltwandlerin, die die Drachenelite zum Schlachtfeld begleitet hatte, wo sie auf Thad Reinharts Armee treffen würde. Der Ort, an dem das erste Gefecht des Großen Krieges stattfinden sollte – das Gefecht, das für alle Menschen auf der Welt alles veränderte. 

			Als Thad Reinharts Hand in die Höhe schoss und er einen Fluch aussprach, der seinen Bruder töten sollte, tat die Ainsley aus der Vergangenheit etwas Überraschendes. Wie in der Realität, die sich ereignete, sprang die Elfe in den Angriff, um den Anführer der Drachenelite zu schützen. Obwohl sie nicht in ihn verliebt war, opferte sie ihr Leben für das von Hiker Wallace. 

			Immer und immer wieder manipulierte Ainsley die Details der Vergangenheit in ihrem Kopf und sah zu, wie sich dieselbe Szene abspielte. Egal, was sie tat, Ainsley warf sich immer in den Fluch, der dafür sorgte, dass sie für die nächsten Jahrhunderte an Gullington gebunden war. 

			Ainsley war auf jeden Fall dazu bestimmt, ihr Leben für Hiker zu opfern. Das bedeutete, dass sie immer ihr Gedächtnis verlieren und in Gullington eingesperrt wäre. Die letzten paar hundert Jahre wären nie anders gelaufen. 

			Ainsley Carter war von Anfang an dazu bestimmt, der Burg zu dienen. Plötzlich gab es keine Schuldzuweisungen, kein Bedauern mehr. Keine Verwunderung. Das Leben, das Ainsley gelebt hatte, war für sie bestimmt. Was dann kam, fühlte sich leichter an, als sie mit den Gefühlen fertig wurde, die in ihrem Herzen lagen.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die Seidene Rüstung hatte schon bessere Tage gesehen. Aus Sophias Sicht musste jeder Tag für Jeremy Bearimy, den Besitzer des Ladens, ein besserer sein. 

			Die Riesenspinne war verständlicherweise sauer, als Sophia seine Schneiderei betrat und den Laden völlig durchwühlt vorfand. Sie verkrampfte sich, weil sie aus vielen verschiedenen Gründen besorgt war und hatte auch den flüchtigen Gedanken, dass die große Spinne wütend genug sein könnte, um sie zu fressen, wenn man den Blick in ihren glänzenden Augen betrachtete. 

			»Ist alles in Ordnung?« Sophia schaute sich in dem Laden um, wo Seidenstoffe über den Boden verstreut waren und ihn komplett bedeckten. Die Regale waren in alle Richtungen umgekippt und die Vorräte lagen überall verstreut, zusammen mit spitzen Nadeln, Maßbändern und anderen Dingen. »Wurdest du ausgeraubt? Bist du verletzt?« 

			»Ausgeraubt?« Jeremy Bearimy drehte sich zu ihr um und schwebte hoch über Sophia. »Du meinst, wie eingebrochen?«

			»Ich glaube, ich meine eingebrochen, aber ich habe das Gefühl, dass wir uns eher über Semantik unterhalten als über das Offensichtliche.« 

			Die haarige Kreatur schüttelte seinen runden Kopf. »Nein, bei mir wurde nicht eingebrochen und ich wurde nicht ausgeraubt. Jürgen ist passiert.« 

			»Oh.« Sophia hörte ein schlurfendes Geräusch, das aus dem hinteren Teil des Ladens kam. Sie hatte den Assistenten von Jeremy Bearimy bei den wenigen Gelegenheiten kennengelernt, bei denen sie dort war. Er war nicht gerade der Geschickteste auf den Beinen, aber er hatte etwas Eigenartiges an sich, das sie noch nicht zuordnen konnte, als ob unter der Oberfläche eine seltsame Kompetenz lauerte. Es war wie bei König Rudolf. Er wirkte strohdumm, aber dann überraschte er alle, indem er den Tag rettete und die am meisten geschätzte Person in den Schlachten war.« 

			»Er hat einen Fingerhut fallen lassen.« Jeremy Bearimy seufzte und sah sich in dem unordentlichen Laden um. 

			»Meinst du mit Fingerhut eine Bombe?«, musste Sophia fragen. 

			Die Vogelspinne schüttelte den Kopf. »Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, stieß er mit dem Kopf an einen Ständer und das erschreckte ihn so, dass er nach hinten in die Regale purzelte und alle umwarf. Gegen meinen Willen versuchte er, sie aufzufangen, was dazu führte, dass alle gestapelten Stoffballen auf den Boden fielen. Innerhalb von zehn Sekunden war dieses Durcheinander angerichtet.« 

			Sophia machte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck. »Soll ich dir helfen, das alles aufzuräumen? Ich könnte alles in Sekundenschnelle wieder an seinen Platz bringen.« Sie hob ihre Hand, bereit für den Befehl. 

			»Nein, aber danke«, antwortete Jeremy Bearimy. »Eigentlich …« Er schaute auf den Boden und hob einen kleinen Messingknopf auf, der eigentlich in dem ganzen Durcheinander verloren sein sollte. »Das ist ein echter Glücksfall. Ich habe über drei Jahrzehnte lang nach diesem Knopf gesucht. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben und hier ist er!« 

			Die Aufregung in der Stimme der Vogelspinne wuchs, als er den kleinen Knopf gegen das Licht hielt und seine Augen vor plötzlicher Freude funkelten.

			»Dieser Knopf …« Sophia beäugte den kleinen Gegenstand, konnte aber nicht erkennen, was daran so besonders war. »Das ist eine lange Zeit, um nach so etwas zu suchen.« Was sie nicht fragte, war die offensichtliche Frage nach dem Warum.

			Jeremy Bearimy schnappte sein haariges Bein wieder herunter, während er immer noch den Knopf umklammerte. »Oh, meine Bemühungen hatten einen guten Grund. Das ist nicht irgendein Knopf.« 

			»Das will ich hoffen«, kommentierte Sophia. 

			Die Tarantel beugte sich näher zu ihr, ihre Zangen kamen ihrem Gesicht gefährlich nahe, sodass sie sich verkrampfte. Sophia wusste, dass Jeremy Bearimy ihr nicht wehtun würde, zumindest hoffte sie das, aber einer großen Spinne so nahe zu sein, war trotzdem beunruhigend. 

			»Dieser Knopf, nun ja, er hat unglaubliche magische Eigenschaften«, begann Jeremy Bearimy mit verschwörerischer Stimme. »Ich kann Seide spinnen, die tödlichen Schlägen standhält und damit die beste Schutzrüstung der Welt herstellen. Aber dieser Knopf … nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir oder sonst jemandem verraten kann, was er bewirkt. Er ist so wertvoll.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Neugier es zulässt, dass ich gehe, ohne es zu erfahren«, erwiderte Sophia nüchtern.

			Der Schneider überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Nun, so viel kann ich dir sagen. Es würde einem nie an etwas fehlen, wenn man diesen Knopf an seine Kleidung nähen würde.« 

			»Und was genau?« Sophia fand, dass diese Beschreibung zu weit gefasst war und versuchte, Jeremy Bearimy die richtigen Details zu entlocken. »Zum Beispiel Reichtümer?« 

			»Wie Essen, Wasser, Wärme, Kühle, Komfort, Freude … verstehst du?« 

			Sophia blieb der Mund offenstehen. »Wenn man diesen einen Knopf trägt, ist man also nie hungrig oder müde oder friert oder so?« 

			»Damit liegst du goldrichtig«, stellte Jeremy Bearimy zufrieden fest, während er den Gegenstand immer noch umklammerte. »Er macht den Träger so fit wie einen Turnschuh.« 

			»Wow, das ist ziemlich beeindruckend«, gab Sophia zu. »Und wer darf ihn tragen?« 

			Jeremy Bearimy zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn schon vor langer Zeit verloren, also weiß ich es nicht. Er ist nicht das Richtige für mich, aber ich bin mir sicher, dass jemand kommen wird, der ihn braucht. Bis dahin werde ich Jürgen erlauben, ihn zu tragen, denn schließlich ist er der Grund, warum ich ihn gefunden habe.« 

			»Aber was ist, wenn er den Knopf verliert?«, fragte Sophia. 

			»Oh, er verliert nie etwas«, antwortete Jeremy Bearimy. »Jürgen ist mein Finder. Dieser Knopf beweist es. Ohne ihn könnte ich gar nichts finden. Normalerweise macht er dabei den Laden kaputt, aber manchmal brauchen wir das Chaos in unserem Leben, um Ordnung zu schaffen. Schließlich ist es der Sturm, der die losen Äste von den Bäumen reißt.« 

			Sophia lächelte und freute sich über den Spruch. »Das ist ein schöner Satz.« 

			»Du kannst ihn dir ausleihen«, erlaubte Jeremy Bearimy gutmütig. »Du bist doch aus einem bestimmten Grund zu mir gekommen, oder? Geht es um das Kleid, das ich für Ainsley Carter genäht habe? Passt es nicht? Soll ich es für dich ändern?« 

			Sophia fühlte einen Stich der Trauer, weil sie ihre Freundin, die Elfengestaltwandlerin, vermisste. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu fragen, aber ich bin mir sicher, dass es perfekt ist und sie es liebt. Danke.« 

			»Oh, gut«, meinte Jeremy Bearimy. »Dann bist du wegen etwas Neuem hier.« 

			»Ja und ich fürchte, es wird ein großes Projekt«, begann Sophia. »Ich weiß nicht, ob du Zeit hast, aber ich habe gehört, dass die Drachenelite Rüstungen braucht, sowohl für die Reiter als auch für die Drachen.« 

			»Das ist ein sehr großes Projekt.« Jeremy Bearimy sah plötzlich überwältigt aus. 

			»Ich verstehe, wenn du es nicht einrichten kannst«, antwortete Sophia sofort. »Es ist nur so, dass …«

			»Nicht einrichten?«, unterbrach die Vogelspinne. »Denkst du, ich bin verrückt?« 

			Das musste eine Fangfrage sein. Sophia legte den Kopf schief und murmelte: »Neeeiiin …« 

			»Natürlich bin ich das nicht«, zwitscherte Jeremy Bearimy. »Das müsste ich aber sein, wenn ich die Drachenelite und ihre treuen Rösser nicht auf deinen Wunsch hin mit einer Rüstung ausstatten würde. Es klingt, als würdet ihr in eine wichtige und tödliche Schlacht ziehen. Was wisst ihr darüber?« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Gar nichts. Ich habe aus einer sehr zuverlässigen Quelle erfahren, dass wir Rüstungen brauchen.« 

			»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, wie du schläfst, wenn du weißt, dass du einer unbekannten Gefahr gegenüberstehst.« 

			Sophia musste lachen. »Normalerweise mit eingeschaltetem Ventilator.« 

			»Was ist das jetzt?« Jeremy Bearimy sah verwirrt aus.

			»Oh, ich habe gesagt, dass ich mit eingeschaltetem Ventilator schlafe«, erzählte Sophia und lachte immer noch. »Es ist ziemlich einfach, meinen Geschäften nachzugehen, wenn ich weiß, dass ich in Zukunft in große Gefahr gerate.« 

			»Da hast du recht«, bestätigte Jeremy Bearimy stolz. »Nimm die Ungewissheit im Leben an. Darin liegt die wahre Kraft für diejenigen, die große Abenteuer und damit große Leistungen wollen.« 

			»Du wirst also die Rüstungen machen?« In Sophias Tonfall schwang Hoffnung mit. 

			»Auf jeden Fall.« Er warf einen Blick in den hinteren Teil des Ladens. »Jürgen, ich brauche das Zaubermessgerät.« 

			»Ich komme, Sir«, rief der Verkäufer und klang so erschöpft, als wäre er herumgerannt. Einen Moment später raste der Mann in den vorderen Teil des Ladens und stolperte ungeschickt über die Stoffe und andere Gegenstände, die auf dem Boden lagen. Er hielt eine einzelne gelbe Rolle Maßband hoch. »Hier ist es, Sir. Ich musste es überall suchen, aber ich habe es gefunden.« 

			»Du hast überall gesucht?«, fragte Sophia nach. »Du bist damit aufgetaucht, Sekunden nachdem er es verlangt hat.« 

			Jürgen verbeugte sich. »Es tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen, Sir. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Ihr Leben und die Menschen darin waren so bizarr. Sie würde nichts an ihnen oder ihrem Leben ändern wollen. 

			»Das ist schon in Ordnung, Jürgen.« Jeremy Bearimy nahm das Maßband, das er hochhielt und reichte es Sophia. »Du nimmst es und wickelst es um den Zeigefinger jedes Reiters, für den du eine Rüstung brauchst.« 

			Als er nicht weiter darauf einging, erkundigte sich Sophia: »Was dann?« 

			»Was meinst du mit ›was dann‹?«, fragte Jeremy Bearimy verwirrt. 

			»Wo muss ich sonst noch Messungen vornehmen?«

			»Das ist alles«, antwortete die Tarantel einfach, als wäre das selbsterklärend. »Wickle es um ihre Finger und alle ihre Maße werden an mich gemeldet. Bei den Drachen wickelst du es um den Schwanz. Ich hoffe, das wird kein Problem darstellen.« 

			Sophia lächelte beeindruckt. »Nein, das sollte es überhaupt nicht. Das ist erstaunlich.« 

			»Ganz recht«, bestätigte Jeremy Bearimy. »Ich werde das zur Chefsache machen, aber es wird trotzdem einige Zeit dauern. Ich nehme an, du weißt nicht genau, wann ihr die Rüstung braucht?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das wurde mir nicht verraten. Ich muss nur jeden Moment zum Kampf bereit sein.« 

			Der Schneider nickte, als wäre das völlig in Ordnung. »Nun gut, dann. Ich werde so fleißig arbeiten, wie ich kann und die Rüstungen bald fertig haben.« 

			»Vielen Dank«, murmelte Sophia erleichtert. Sie wusste nicht, welche Art von Kampf sowohl für die Reiter als auch für die Drachen eine Rüstung erforderte, aber so sehr sie auch versuchte, so zu tun, als ob, hatte die Vorahnung dieses mysteriösen Kampfes definitiv das Potenzial, sie nachts wach zu halten.

			»Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte Jeremy Bearimy vorsichtig. 

			»Natürlich«, erwiderte Sophia sofort. 

			»Nun, mir scheint, wenn ihr für die bevorstehende Schlacht eine besondere Rüstung für euch und eure Drachen braucht, dann braucht ihr vielleicht auch eine besondere Waffe«, überlegte Jeremy Bearimy. 

			Sophia blickte auf Inexorabilis an ihrer Hüfte hinunter. Es war eine gute Waffe von höchster Qualität, aber der Schneider hatte wahrscheinlich recht, dass sie etwas mehr brauchen würden. Aber wie sollte Sophia eine Waffe finden, um einen Schurken zu besiegen, über den sie noch nichts wusste? 

			Obwohl die ganze Sache verwirrend war, war sie dankbar, dass sie eine Möglichkeit hatte. Der einzige Vorbehalt war, ob die Person, die ihr helfen konnte, dies auch tatsächlich tun würde.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Ich will damit nur sagen, dass dich ein Lächeln nicht umbringen würde«, meinte Liv trocken zu Papa Creola, als Sophia die Fantastischen Waffen betrat. 

			Die beiden blickten in ihre Richtung. Keiner der beiden schien überrascht, sie zu sehen. 

			»Du bist zu spät.« Papa Creola bedachte Sophia mit einem strafenden Blick. 

			Sie seufzte. »Ich wusste nicht, dass ich hierherkomme, also fühle ich mich, als wäre ich zu früh dran.« 

			»Siehst du, wenn du diese schimpfende Bemerkung mit einem Lächeln gemacht hättest, wäre es noch besser gewesen«, sagte Liv zu Vater Zeit, was dieser ignorierte. 

			»Dann weißt du also, warum ich hier bin.« Sophia ging zum Tresen hinüber und stellte sich neben ihre Schwester. »Das macht die Sache einfacher.« 

			Liv lachte. »Es ist niedlich, dass du das denkst.« 

			»Du bist nicht hier, um mich zu treffen, so viel weiß ich.« Papa Creola setzte ein Monokel in sein Auge und studierte einen großen, orangefarbenen Edelstein in seinen Händen. 

			»Obwohl ich glauben möchte, dass du hier bist, um mich zu sehen, weiß ich es besser.« Liv lehnte ihren Kopf an Sophias Schulter. »Wie geht’s?« 

			»Gut«, zwitscherte Sophia. »Ich suche nach einer Waffe, mit der ich einen Feind besiegen kann, über den ich nichts weiß und von dem ich auch nicht weiß, wann die Drachenelite ihm gegenübertreten wird.« 

			»Hört sich gut an.« Liv richtete sich auf. 

			»Aber du weißt, dass du es mit einem Feind zu tun hast und das sollte reichen.« Papa Creola betrachtete den Edelstein weiter. 

			»Ist er nicht süß, wenn er so blinzelt?«, fragte Liv ihre Schwester. 

			»Ich behaupte immer noch, dass es schwierig ist zu erahnen, welche Art von Waffe einen Feind, eine Armee oder was auch immer besiegt, dem ich an der Seite der Drachenelite gegenüberstehen werde«, merkte Sophia an. 

			Papa Creola seufzte. »Ihr zwei wollt immer Informationen. Was kommt auf mich zu? Wann? Wo?« Er schüttelte den Kopf. »Lasst euch doch einfach mal überraschen, ja?« 

			Liv schnitt eine Grimasse. »Wenn du wie ein Hippie redest, habe ich das Gefühl, dass du mich anflehst, dich zu erwürgen.« 

			Er nickte. »Ich glaube, in gewisser Weise tue ich das. Erlöse mich von meinem Elend.« 

			»Ich weiß, du kannst nicht anders«, meinte Liv. »Aber versuch trotzdem, keine Bob-Marley-Zitate von dir zu geben. Das wäre wirklich das Beste.« 

			»Ich mag Bob Marley«, antwortete Sophia. 

			»Du wirst es gleich bereuen, dass du das gesagt hast«, maulte Liv. 

			»Warum?« 

			»Warte nur ab.« Ihr Tonfall hatte etwas Vorahnendes an sich. 

			»Subner kommt gleich«, unterbrach Papa Creola und schielte weiter auf den Edelstein. 

			Liv seufzte. »Es tut mir leid, dass er dich warten lässt, Soph. Das ist sehr unhöflich, da er offensichtlich wusste, dass ihr beide ein Treffen habt, obwohl du es nicht wusstest.« 

			»Er kommt nicht zu spät«, entgegnete Papa Creola. »Er wird kommen, sobald dieses unerträgliche Gespräch vorbei ist.« 

			»Wenn das deine Art ist, mich abzuweisen, dann hat es funktioniert.« Liv lächelte. Sie zeigte auf ihren Mund und grinste noch breiter. »Siehst du, was für einen großen Unterschied das macht, Papa?« 

			»Nein«, widersprach er sofort. »Es trägt nicht zur Verbesserung deines Gesichts bei.« 

			Unbeirrt schüttelte Liv den Kopf. »Wenn du nicht das mächtigste Wesen wärst, würde ich dir einen Strich durch die Rechnung machen.« 

			»Oh, hält dich das davon ab?« Er klang überrascht. 

			»Nein, nicht wirklich«, gab Liv zu. »Das liegt vor allem daran, dass ich es den Leuten recht machen will.«

			»Ist das der Grund, warum ich so viele Beschwerden über dich bekomme?«, fragte Papa Creola ganz ernst. 

			»Wie auch immer, Sophia, ich hoffe, dass das, was du zu bekämpfen hast, schnell vorbeigeht.«

			»Das wird es nicht«, unterbrach Papa Creola, dessen Aufmerksamkeit immer noch auf dem Edelstein lag. 

			»Und ich hoffe außerdem, dass du unversehrt davonkommst«, fuhr Liv fort. 

			»Das wird sie nicht«, erwiderte Papa Creola trocken. 

			»Na, dann hoffe ich, dass deine Narben bei Dinnerpartys für gute Geschichten sorgen«, merkte Liv an. 

			Papa Creola senkte sein Kinn und blickte die Kriegerin des Hauses der Vierzehn an. »Denn nichts ist appetitlicher, als bei einem Abendessen den Ärmel hochzukrempeln und seine Narben zu zeigen.« 

			»Ist das der Grund, warum keine Einladungen mehr kommen?«, scherzte Liv. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Du bist der Inbegriff von Klasse.« 

			»Nun, Soph …« Liv legte ihrer Schwester die Hand auf die Schulter und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du etwas brauchst. Was auch immer, wann auch immer, egal was, ich bin hier …«

			»Liv, du kommst zu spät zu dieser Sache«, unterbrach Papa Creola. 

			Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Oh, verdammt. Du hast recht.« Liv lächelte Sophia an und zwinkerte ihr zu. »Wir sehen uns später. Ich muss los.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Sobald sich die Tür zu den Fantastischen Waffen hinter Liv geschlossen hatte, kam Subner mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck herein. Er schritt direkt auf Sophia zu und starrte sie einfach nur an. 

			»Hey«, grüßte sie beiläufig. »Anscheinend brauche ich deine Hilfe.« 

			»Öffne deine Augen, schau nach innen«, begann Subner. Er zitierte Bob Marley. »Bist du zufrieden mit dem Leben, das du führst?« 

			Sophia stöhnte. »Oh, jetzt verstehe ich es. Du steckst schon wieder fest, nicht wahr?« 

			»Emanzipiert euch von der geistigen Sklaverei«, fuhr er fort. »Niemand außer uns selbst kann unseren Geist befreien.« 

			Sophia warf einen Blick zu Papa Creola. »Was ist los mit ihm?« 

			Der Elf zuckte mit den Schultern. »Es geht vorbei. Eine Folge davon, dass ich mich mit dieser Gestalt nicht abfinden kann.« 

			»Vielleicht sollte Liv dich töten, damit du dich als etwas anderes regenerierst«, bot sie an. 

			»Ich wünschte, es wäre so einfach«, antwortete Papa Creola. »Das tue ich wirklich. Aber das ist kein Job, den ich ihr aufbürden möchte, also müssen wir es aushalten.« 

			»Du weißt nie, wie stark du bist, bis du nur noch stark sein kannst.« Subner griff damit die Worte des großen Musikers auf. 

			»Genau.« Sophia fragte sich, ob ihr Vorhaben unmöglich wäre, denn der Waffenexperte schien sich nur durch Bob-Marley-Zitate verständigen zu können. »Ich brauche also eine oder mehrere Waffen oder ich weiß nicht, was ich brauche, weil ich nicht weiß, wogegen ich kämpfe. Kannst du mir da helfen?« 

			»Erwarte nie, dass Gott für dich tut, was du nicht für andere tust«, antwortete Subner. 

			Sophia starrte Papa Creola an. »Ernsthaft? Kannst du hier helfen? Sonst bleibt mir vielleicht nur noch Mord.« 

			»Der Anfang ist normalerweise beängstigend und das Ende normalerweise traurig, aber es ist alles dazwischen, was das Leben lebenswert macht«, zitierte Subner mit geübter Stimme. 

			»Es ist süß, dass du all diese Bob-Marley-Zitate auswendig kannst, aber …« Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Papa Creola zu und warf ihm einen flehenden Blick zu. 

			»Du kannst manche Leute manchmal täuschen, aber nicht alle Leute die ganze Zeit«, meinte Subner mit einem Tonfall, als wäre er high von irgendwelchen Drogen. 

			»Ja, weißt du was, vergiss es.« Sophia warf ihre Hände hoch. »Ich brauche nicht so dringend eine Waffe. Hoffentlich erlöst mich dieser mysteriöse Bösewicht von meinem Elend.« 

			»Wenn eine Tür geschlossen ist, weißt du dann nicht, dass viele andere offen stehen?«, fragte Subner sie mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. 

			»Es gibt eine berühmte Psychiaterin, die Subner vielleicht helfen kann«, setzte Papa Creola an. »Das ist ein dauerhaftes Problem, seit wir uns regeneriert haben. Ich weiß, dass du ihm schon einmal geholfen hast, aber das Problem taucht immer wieder auf und ich glaube, es liegt an einer Spaltung in seiner Persönlichkeit. Er hat sich nicht vollständig an die Elfengestalt angepasst.« 

			»Weil Hippie sein eine schreckliche Sache ist und er sich nicht damit abfinden kann?«, fragte Sophia. 

			»Ziemlich genau«, bestätigte Papa Creola trocken. 

			»Aber ich habe schon Elfen getroffen, die keine Hippies waren.« Sophia dachte an Ainsley und Renswick, einen Experten für Dämonen, mit dem Liv zusammengearbeitet hatte. 

			»Das ist wahr, aber sie sind eine Seltenheit«, erklärte Papa Creola. »Alle Rassen haben eine Kernkomponente. Magier sind im Großen und Ganzen praktisch veranlagt. Riesen sind in sich zurückgezogen. Gnome sind mürrisch. Fae sind eingebildet, übermäßig verschwenderisch, extravagant, hirnlos …«

			»Warum sagst du mir nicht, was du wirklich über sie denkst?«, unterbrach Sophia lachend. 

			Papa Creola warf ihr einen abweisenden Blick zu. »Sie sind nicht meine Lieblingsrasse.« 

			»Beschwerden sind Gebete an den Teufel«, gab Subner von sich. 

			»Diese Psychiaterin«, begann Sophia, während sie Vater Zeit anschaute. »Wo finde ich sie?« 

			»In der Welt der Sterblichen«, erklärte Papa Creola. »Sie ist eine Sterbliche, aber du musst sie hierher zu Subner bringen. Ich glaube, sie ist die Einzige, die die Fähigkeit hat, ihm zu helfen.« 

			Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Warum klingt das zu einfach?« 

			»Obwohl einige Sterbliche die Roya Lane betreten können«, begann Papa Creola, »sind das seltene Ausnahmen. Es gibt hier Schutzzauber, die Sterbliche davon abhalten sollen, hierher zu kommen. Es ist für alle sicherer, wenn sie diesen Ort nicht betreten.« 

			»Dann kommt Subner also mit mir, um diese Dame zu finden«, lautete Sophias Vorschlag. 

			»Wenn du nicht irgendwo anfängst, kommst du nirgendwo hin«, warf Subner ein. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass das sehr schlecht läuft«, entgegnete Sophia trocken. 

			»Tiffannee Freud muss hierherkommen, um Subner zu treffen«, erklärte Papa Creola. 

			»Dieser Name … sie ist nicht …« 

			»Doch, das ist sie ganz sicher«, antwortete Papa Creola. 

			»Ich kann es nicht glauben«, erwiderte Sophia voller Ehrfurcht. 

			»Nun, das solltest du«, meinte er. »Manche Leute treffen schlechte Entscheidungen, wenn sie ihren Kindern einen Namen geben.« 

			»Warte, was?« 

			»Tiffannee«, gab Papa Creola zur Antwort. »Und ja, es wird mit zwei f, zwei n und zwei e geschrieben. Sehr verschwenderisch und absolut unnötig.« 

			»Okay, das ist lächerlich, aber darauf habe ich mich nicht bezogen.« Sophia lachte. »Ist diese Psychiaterin mit dem berühmten Neurologen Sigmund Freud verwandt?« 

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Weil du alles weißt.« 

			»Das tue ich«, stellte er ziemlich selbstgefällig fest. »Und es ist nicht wirklich von Bedeutung. Sie ist eine Meisterin auf ihrem Gebiet der Hypnose, der Traumdeutung und verschiedener anderer Techniken für geistige Gesundheit. Ich glaube, sie ist die Einzige, die Subner helfen kann.« 

			»Lebe nicht dafür, dass deine Anwesenheit bemerkt wird«, fuhr Subner fort, »sondern dafür, dass deine Abwesenheit wahrgenommen wird.« 

			»Ein Knebel könnte auch helfen«, merkte Sophia an. 

			Papa Creola schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, wird es schwierig, Doktor Freud in die Roya Lane zu bekommen.« 

			Sophia kicherte. »Doktor Freud.« 

			Er schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe dich nicht.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, was muss ich tun, um sie hierher zu bekommen und wo finde ich sie?«

			Papa Creola zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht sagen, wo du Doktor Freud findest. Was den Weg hierher angeht: Fallen dir noch andere Sterbliche ein, die du in der Roya Lane gesehen hast?«

			Dies war ein Test und Sophia wusste das. Sie dachte angestrengt nach und versuchte sich zu erinnern, wann sie dort einen Sterblichen gesehen hatte. Dann dämmerte es ihr und ihr Mund stand offen. »Serena Sweetwater.« 

			Er nickte. »Und warum glaubst du, dass sie durch das Portal in die Roya Lane kommen konnte?« 

			Ein weiterer Test. »Weil sie keine Gehirnzellen mehr zu verlieren hat?« 

			Papa Creola schien nicht beeindruckt zu sein. »Versuch es noch einmal.« 

			»Ist es, weil sie mit dem König der Fae verheiratet ist?« 

			»Liebe das Leben, das du lebst«, kommentierte Subner. »Lebe das Leben, das du liebst.« 

			»Genau deshalb«, bekräftigte Papa Creola und ignorierte seinen Assistenten. 

			»Nun, ich schätze, der König der Fae kann mehrere Menschen heiraten«, überlegte Sophia und versuchte, das alles in ihrem Kopf zu verarbeiten. 

			»Es geht nicht so sehr darum, einen König zu heiraten, sondern vielmehr darum, jemanden aus einer magischen Rasse zu heiraten«, korrigierte Papa Creola seltsamerweise direkt und irgendwie hilfreich. 

			»Oh, cool«, erwiderte Sophia trocken. »Ich muss also diese Dame finden und sie bitten, einen Magier oder einen Elf oder so etwas zu heiraten, damit sie die Roya Lane besuchen und Subner heilen kann, bevor ich ihn umbringe. Ich freue mich schon darauf, das alles einer Fremden zu erklären, die mir sicher sofort eine einstweilige Verfügung aufbrummen wird.« 

			Papa Creola nickte. »Gut. Gut, dass du einen Plan hast.« 

			»Wahre Freunde sind wie Sterne«, schwärmte Subner, »du kannst sie nur erkennen, wenn es um dich herum dunkel ist.«

			»Freunde …« Sophia überlegte, welchen ihrer Freunde sie bitten könnte, diese Sterbliche zu heiraten. 

			»Die Wahrheit ist, dass dich jeder verletzen wird«, fuhr Subner fort. »Du musst nur die finden, für die es sich lohnt zu leiden.« 

			»Du bereitest mir sehr viel Leid«, scherzte Sophia. 

			»Manche Leute fühlen den Regen«, plauderte Subner weiter. »Andere werden einfach nur nass.« 

			»Kannst du das zu deiner Priorität machen?«, fragte Papa Creola und in seinem Tonfall lag eine gewisse Irritation. 

			»Ja, ich werde mich sofort darum kümmern.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich glaube, ich weiß, wie ich diese Ärztin aufspüren kann, aber ich weiß noch nicht, an wen ich sie binden werde.« 

			»Jeder Mensch hat das Recht, über sein eigenes Schicksal zu entscheiden«, flötete Subner, als Sophia aus den Fantastischen Waffen herausstürmte.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Eine männliche Gestalt ging die Roya Lane hinunter, mit einem verrückten Gesichtsausdruck, während seine Arme hin und her baumelten, um schneller vorwärtszukommen. 

			Er schlängelte sich um größere Gruppen herum und prallte gegen einen Wagen, der ›unverlierbare‹ Schlüsselanhänger verkaufte. Sie schepperten unter viel Getöse zu Boden. 

			Sophia hätte den Aufruhr ignoriert, denn sie wollte so schnell wie möglich zum offiziellen Hauptquartier der Brownies, da Papa Creola gesagt hatte, wie wichtig es war, Subner zu helfen. Doch unter einem der Arme des Verrückten war eine kleine Gestalt versteckt, die Sophia erkannte, obwohl sie fast wie ein Fleck wirkte. 

			Und auch wenn sie nicht glaubte, den kleinen Brownie tatsächlich zu erkennen, so kannte sie doch Tickers Stimme, als er rief: »Milf hir! Milf hir!« 

			Sophia stürmte vorwärts und rannte dem Verbrecher hinterher, der den kleinen Kerl entführt hatte, der zu Mortimer und Pricilla gehörte. Sie wollte direkt in ihn hineinlaufen, ihn aufhalten und ihm den Brownie aus den Händen reißen. Doch der Täter sah sie und bog plötzlich in eine schmale Gasse ein, die von der Hauptstraße abzweigte. 

			»Verdammt noch mal!«, schrie Sophia, während sie sich an Elfen und Zwergen vorbeidrängte, die den Bereich vor ihr verstopften. Sie alberten herum, als ob sie sich um nichts in der Welt kümmerten und nicht bemerkten, dass ein Verrückter einen Brownie bei sich hatte und durch die Straßen flitzte. 

			»Geht zur Seite!«, schrie Sophia und machte eine weit ausholende Bewegung vor sich, wobei sie Magie einsetzte, um die Hindernisse aus dem Weg zu räumen. 

			Gnome, die sich nicht gerne sagen ließen, was sie zu tun haben, standen ihr stur im Weg, die Hände in die Hüften gestemmt oder vor der Brust gekreuzt. Ihre magischen Versuche, sie aus dem Weg zu räumen, liefen ins Leere. Dies war eine der ungünstigen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Unabhängigkeit unter Beweis stellen wollten. 

			»Oh, bei den Engeln«, beschwerte sich Sophia, flitzte um eine Gruppe herum und hüpfte dann über die nächste. Sie sprang hoch genug in die Luft, um die Köpfe der Gnome gerade noch zu überwinden. 

			Wie eine Stabhochspringerin schleuderte Sophia ihre Arme und Beine durch die Luft, während sie sich in die Höhe schwang. Der Absatz ihres Stiefels streifte den Kopf eines Gnoms, der daraufhin aufschrie. 

			»Na, dann beweg dich!«, rief Sophia, als sie in gebückter Haltung auf der anderen Seite der widerspenstigen Gruppe landete. Sie blieb in Bewegung und schwang sich um die Ecke der engen Gasse, in die sie den Schurken abbiegen sah. 

			Er war schon auf der anderen Seite und drehte seinen Kopf, um Sophias Verfolgung über seine Schulter zu beobachten. 

			»Bophia Seaufont!«, schrie Ticker, während sein Kopf zwischen den Arm und die Seite des Mannes gepresst wurde. Seine Kinderstimme schmerzte Sophia bei dem Gedanken, dass der Verbrecher dem kleinen Brownie wehtun könnte. 

			Sophia blieb stehen und zog ihren Enterhaken aus dem Umhang, den sie zum Glück nicht vergessen hatte, obwohl sie im Moment nicht wusste, warum, da sie nur in die Roya Lane wollte. Das zeigte nur, dass sie auf jeden Fall auf einen Kampf oder eine Verfolgung vorbereitet sein musste. 

			Wenn sie einfach nur einen Bösewicht zur Strecke bringen wollte, hätte sie auf ihn geschossen, aber Sophia war sehr darauf bedacht, den kleinen Ticker dabei nicht zu verletzen. Deshalb verzichtete sie darauf, etwas nach dem Entführer zu werfen, das ihn zwar aufhalten, aber indirekt den Brownie verletzen könnte. 

			Der Verbrecher bewegte sich schnell und war fast an der anderen Seite der Gasse, von der sie wusste, dass sie sich in ein sehr großes Gebiet mit vielen Verstecken ausdehnte. Wenn der Verrückte dort ankam, war es aussichtslos, ihn zu finden. Was noch wichtiger war: Ticker sicher zurückzubringen, wäre so gut wie unmöglich. Das war inakzeptabel. 

			Deshalb zielte Sophia auf das Gebäude auf der anderen Seite der Gasse und feuerte den Enterhaken ab. Er sauste durch die Luft und blieb im Holz des Gebäudes stecken, woraufhin Sophia sofort in diese Richtung gezogen wurde. Sie biss die Zähne zusammen, während sie durch die Luft auf das massive Gebäude zuraste. 

			Der Kerl schien nicht zu wissen, was geschah – all die Ereignisse spielten sich zu schnell vor seinen Augen ab. 

			Als Sophia auf der anderen Seite von ihm ankam und bevor sie auf das Gebäude aufschlug, ließ sie den Enterhaken los und fiel direkt vor den Kerl, was ihn abrupt stoppen ließ. 

			Er wich zurück und stolperte fast über seine Füße. 

			»Gib den Brownie her, dann passiert dir nichts«, warnte Sophia und hielt beide Hände hoch, um den Kerl zum Aufgeben zu bewegen. 

			Er war offensichtlich nicht der Typ, der aufgab. Aus der Nähe konnte Sophia sehen, dass er überall im Gesicht Piercings und am Hals Tätowierungen hatte und Dreck unter den Fingernägeln klebte. Seiner zerrissenen und beschmutzten Kleidung nach zu urteilen, war er ein Magier, der vom Pech verfolgt wurde. Er drehte sich um und blickte die Gasse hinunter, aus der sie kamen. 

			Offenbar wollte der Typ verletzt werden, denn er ließ Ticker nicht los, sondern flüchtete in die andere Richtung. 

			Sophia rollte mit den Augen, als ihr klar wurde, dass sie sich schmutzig machen musste, um diesen Kerl zur Strecke zu bringen. Gerade als sie dachte, sie hätte einen leichten Fall, bei dem sie nur eine Sterbliche abzuholen brauchte. 

			Sie flitzte nach vorne und holte den Kerl dank des Chi des Drachen innerhalb weniger Schritte ein. 

			Mit einer schnellen, sauberen Bewegung fegte sie ihm die Beine weg und der Typ verharrte für einen winzigen Augenblick in der Luft, bevor er mit dem Rücken waagerecht auf den Boden knallte. Sophia sprang auf, nutzte ihre Chance und schnappte sich den Brownie aus den Händen des Kriminellen, dann hob sie ihn auf ihren Rücken, wo er sich fest um ihren Hals klammerte. So war er vor einem Angriff sicher, falls der Kerl etwas versuchte. Dem Mann war für einen Moment die Luft weggeblieben. 

			Trotzdem blieb Sophia angespannt in Kampfposition, bereit für seinen nächsten Schritt. 

			Er stöhnte und rieb sich den Hinterkopf, der auf das Pflaster geknallt war. Um nicht zu riskieren, dass er entkam, wirkte Sophia einen Bindezauber auf den Verrückten, der die Handgelenke und Füße fesselte und es ihm unmöglich machte, aufzustehen. 

			»Ach, komm schon!«, beschwerte er sich. 

			»Sei dankbar, dass ich dich nicht stärker verletzt habe«, entgegnete Sophia. 

			Er versuchte, sich umzudrehen, aber mit den Händen fest vor sich verschnürt, schien das unmöglich. »Ich glaube, das hast du.« 

			»Merrückte Vann«, brummte Ticker mit tiefer Stimme in Sophias Ohr.

			»Was wolltest du von Ticker?« Sophia sah zu, wie der Typ sich wand. 

			»Nichts«, log er und trat mit den Füßen, die ebenfalls gefesselt waren. 

			Sophia seufzte. »Rate mal, wie viel schlimmer dein Leben noch werden kann?« 

			Er knurrte. »Nicht viel! Ich habe kein Geld mehr und muss meine Schulden begleichen oder ich werde mit meinem Leben bezahlen.« 

			»Und?«, forderte Sophia heraus. 

			»Die Brownies wissen doch, wo die Schätze sind!«, rief er. »Sie wissen, wo alles ist!« 

			Das stimmte. Sophia war auf dem Weg zu Mortimer gewesen, als sie auf den Kerl traf, der mit Ticker flüchtete. Sie hoffte, dass der Chef der Brownies ihr sagen konnte, wo sie Tiffannee Freud finden würde. Sie wussten nicht alles, aber sie hatten Augen an vielen Orten und wussten eine Menge. Eines dieser Dinge war zweifellos der Aufbewahrungsort von Schätzen. 

			»Du wolltest dir also von Ticker sagen lassen, wo du Geld und Wertsachen findest«, vermutete Sophia. »Und stehlen … So schlimm können deine Probleme nicht sein.«

			»Woher willst du das wissen, reiches Mädchen?«, jammerte der Typ. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Weißt du, Geld zu haben, löst nicht alle deine Probleme. Es gibt Dinge auf der Welt, die größer sind als das.« 

			Er lachte, aber das Geräusch enthielt keine Freude. »Woher willst du das wissen?« 

			Sophia dachte an den bevorstehenden Kampf, für den die Drachenelite die beste Rüstung der Welt und eine geheimnisvolle Waffe benötigte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Glaube mir, ich weiß es.« 

			Sie zog ihr Handy heraus und schickte Liv eine Nachricht. Sie lautete: Bist du noch in der Roya Lane? Ich habe ein Geschenk für dich.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Du und ich müssen darüber reden, was als Geschenk gilt.« Liv sah den Kriminellen an, der sie ängstlich anstarrte. 

			»Bitte, bitte lass mich nicht mit ihr allein!«, flehte er. »Töte mich jetzt. Erlöse mich von meinem Elend. Bring mich zu deinen Behörden. Aber lass mich nicht bei dieser Frau!« 

			Sophia lachte. »Tut mir leid, du fällst in ihren Zuständigkeitsbereich, Magier. Meine Behörden würden dich rösten … im wahrsten Sinne des Wortes.« 

			»Oh, Jock.« Liv schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Du hast mich vermisst, nicht wahr?« 

			Ticker war über Sophias Schulter geklettert und saß nun in ihren Armen, hoch aufgerichtet und beobachtete alles mit großen Augen. 

			»Lermisst Viv!« Der kleine Brownie blinzelte Liv mit einem liebenswerten Gesichtsausdruck an. 

			»Oh, ich habe dich auch vermisst, Tick«, schwärmte sie. »Wir müssen wieder zusammen auf eine Mission gehen.« 

			»Ja, aber jetzt bringe ich den kleinen Kerl erst einmal zurück zu seinen Eltern«, meinte Sophia. »Ich wette, sie suchen ihn schon und machen sich große Sorgen.« 

			Liv nickte. »Obwohl sie wissen, dass er auf sich selbst aufpassen kann. Jock hätte mir leidgetan, wenn er gedacht hat, dass Ticker nicht entkommen und ihm das Leben zur Hölle machen würde. Du hast dir den falschen Brownie zum Schnappen ausgesucht, Jock.« 

			Der Mann warf Sophia einen eindringlichen Blick zu. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber bitte, habe Mitleid mit mir. Lass mich nicht bei ihr! Sie ist furchtbar.« 

			Sophia lachte. »Sie ist meine Schwester.« 

			Jock stöhnte. »Oh, töte mich jetzt.« 

			»Wow.« Sophia schüttelte den Kopf über Liv. »Was hast du das letzte Mal mit dem Kerl gemacht?« 

			»Ich dachte, wir hatten eine tolle Zeit, Jock«, scherzte Liv. »Hat dir mein Gesang nicht gefallen?« 

			»Sie hat stundenlang nicht aufgehört«, jammerte Jock, als wäre es die schrecklichste Erfahrung gewesen. »Und dann haben sie und der Dämonenjäger mich als Zielscheibe benutzt.« 

			»Nein«, korrigierte Liv. »Wenn Stefan und ich dich als Zielscheibe benutzt hätten, wärst du durchlöchert worden. Das Ziel war nicht, dein hübsches, kleines Gesicht zu zerschneiden. Oder?« 

			»Mehrere Klingen haben mein Gesicht gestreift!«, rief er. 

			»Aber sie haben dich doch nicht getroffen, oder, Jock?« Liv hievte ihn auf die Beine und sah ihn an. »Wow, du siehst echt scheiße aus. Was hast du gemacht, auf der Straße gelebt?« Sie taumelte zurück. »Ja, du stinkst tatsächlich, als hättest du in einem Pappkarton gelebt.« 

			»Was soll ich denn sonst tun?«, beschwerte er sich. »Du hast mein Geschäft dicht gemacht …«

			»Der Verkauf von illegalen, magischen Geräten an minderjährige Zauberer«, unterbrach Liv. 

			»Sie waren harmlos«, stellte er klar. 

			»Sie helfen ihnen, die Schule zu schwänzen und bei ihren Prüfungen zu schummeln«, konterte Liv. 

			»Und ich schulde diesen Schlägern noch die Ware, die du beschlagnahmt hast«, erklärte Jock. 

			»Vielleicht hättest du lernen sollen, keine Geschäfte mit Verbrechern zu machen?«, fragte Liv. »Ich meine, ich muss dir doch nicht sagen, dass du nicht mit einem Geschäftspartner zusammenarbeiten solltest, der Blutfleck heißt.« 

			»Es sollte leicht verdientes Geld sein«, schimpfte Jock. »Jetzt schulde ich ihm einen Haufen Kohle und wenn er mich findet, bin ich tot.« 

			»Wenn ich dich dabei erwische, wie du etwas Illegales tust oder dich in die Nähe des offiziellen Brownie-Hauptquartiers begibst, wirst du Blutfleck anflehen, dich zu erledigen«, drohte Liv. »Ich kann dir versprechen, dass meine Strafen viel kreativer sind und dir Albträume bereiten werden.« 

			Er zitterte sichtlich in ihrem Griff. »Das weiß ich aus Erfahrung.« 

			Liv warf Sophia einen Seitenblick zu. »Danke, dass du Jock gefangen hast. Er wird bei mir sicher sein.« 

			Er schüttelte unwillig den Kopf. »Das werde ich nicht. Sie wird mich am Leben erhalten, aber ich verspreche, dass ich nicht sicher sein werde.« 

			Sophia lachte. »Wie bist du ins Büro der Brownies gekommen?« 

			Liv seufzte. »Jock ist ziemlich clever.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Stell dir vor, du würdest deine Talente für das Gute einsetzen.« 

			»Was wirst du mit ihm machen?« Sophia beobachtete, wie Liv ihn abführte. 

			»Ich werde Jock eine letzte Chance geben, sich zu bessern«, sagte Liv. Wie man sie kannte, würde sie ihm aus der Patsche helfen und versuchen, ihn zu rehabilitieren, damit er aufhörte, illegale Dinge zu tun und einen Beitrag zur Gesellschaft leistete, anstatt ihr zu schaden. »Aber ich werde ihm wahrscheinlich auch ein paar blaue Augen und Narben verpassen, damit er sich an mich erinnert.« 

			Jock schüttelte den Kopf und schaute mit großen Augen über seine Schulter. »Bitte hilf mir«, flehte er Sophia an. 

			Sie lachte nur und drückte Ticker fest an sich, dankbar, dass es ihm gut ging. »Viel Glück, Liv. Wir sprechen uns bald.« 

			»Ja, wir sehen uns dann auf der anderen Seite.« Sie winkte, als sie den Verbrecher wegführte. 

			»Lye Biv!« Ticker winkte mit einem breiten Lächeln.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Ticker!«, rief Pricilla und warf ihre Arme um den kleinen Brownie, als Sophia durch die kleine Tür kroch. Sie wusste nicht, wie Jock da so schnell rauskam, da er größer war als sie, aber wie Liv schon sagte, war er sehr clever. Hoffentlich nutzte er seinen Verstand künftig für etwas Gutes und nichts Illegales. 

			»Mi Hama.« Ticker lächelte breit und sah überhaupt nicht aufgeregt aus nach seinem Abenteuer. Er war ein zäher Bursche und Liv hatte recht, dass er Jock wahrscheinlich eine Menge Ärger bereitet hätte, wenn er versucht hätte, ihn für die Schatzsuche zu benutzen. 

			Pricilla hielt ihn im Arm und sah ihn an. »Geht es dir gut, mein Sohn?« 

			»Sa, jicher!«, antwortete er und lächelte. 

			Mortimer stürmte den Flur entlang, nachdem er aus seinem Büro gespurtet war. »Ticker! Du hast ihn!« Sein Blick schweifte über seinen Sohn und dann zu Sophia. »Danke. Ich hätte wissen müssen, dass wir die Gelegenheit haben würden, einer Beaufont für die Rettung unseres Kindes zu danken.« 

			Sophia strahlte. »Ich war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« 

			»Und bescheiden wie deine Schwester«, fügte Mortimer mit einem breiten Grinsen hinzu. 

			»Ich gehe mit Ticker etwas zu essen holen, nach dem ganzen Trubel.« Pricilla machte sich auf den Weg zur Tür. 

			Mortimer nickte. »Ja, natürlich. Ruht euch aus und wir sehen uns bei eurer Rückkehr.« 

			Ticker winkte, nahm dann die Hand seiner Mutter und eilte zur Tür. »Pschüss Tapa!« 

			»Tschüss, mein Sohn.« Mortimer winkte seinem Sohn zu. Als sie gegangen waren, seufzte er erleichtert. »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du geholfen hast, Ticker zu retten.« 

			Sie winkte ab. »Ich bin mir sicher, dass es ihm auch ohne mich gut gegangen wäre, aber ich bin dankbar, dass ich eingreifen konnte.« 

			»Nicht, dass ich dir sonst nicht helfen würde, aber ich möchte mich gerne für den großen Gefallen revanchieren«, meinte Mortimer. 

			»Wie es der Zufall will, brauche ich Informationen über eine Sterbliche und habe gehofft, dass du mir helfen kannst«, begann Sophia. 

			Mortimer senkte sein Kinn und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Wenn du dort draußen eine Sterbliche finden musst, dann werde ich das zu meiner obersten Priorität machen. Nenne mir einfach einen Namen und ich werde sie finden.«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Du willst, dass ich was tue?« Evan schmierte Himbeermarmelade auf ein Brötchen. 

			»Es ist keine große Sache«, erwiderte Sophia in einem überzeugenden Tonfall und warf Hiker einen zögerlichen Blick zu. »Ich will nur, dass du diese Sterbliche heiratest.« 

			»Warum ich?« Evan verengte seine Augen und machte ein skeptisches Gesicht. 

			»Weil du ein begehrenswerter Junggeselle bist und wer würde dich nicht heiraten wollen, auch wenn es nur Show ist?«, meinte Sophia. 

			»Wilder könnte sie heiraten.« Er zeigte auf den anderen Drachenreiter. 

			»Das kann er nicht«, widersprach Sophia sofort. 

			»Weil?«, forderte Evan sie heraus. 

			»Weil ich ihn umbringen würde«, antwortete Sophia nüchtern. 

			»Es ist doch nur Show«, konterte Evan. 

			»Es ist immer noch eine Ehe.« Sophia war sich bewusst, dass Wilder sie angrinste und den Wortwechsel genoss. 

			»Außerdem hat Wilder eine Mission«, erklärte Hiker selbstbewusst, während Trin einen Teller mit Würstchen herausbrachte. 

			»Und Mahkah?«, fragte Evan. 

			»Du bekommst den einfachsten und besten Auftrag, den es gibt und du lehnst ihn ab«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			»Mahkah muss mit den Drachen helfen«, informierte Hiker ihn. 

			»Gut«, seufzte Evan dramatisch. »Ich werde diese Sterbliche heiraten, aber nur, wenn ich das Geschäft dann auch besiegeln kann, wenn du weißt, was ich meine.«

			Trin ließ den Teller vor Evan fallen, sodass Fett bis an seine Stirn spritzte. 

			»Hey!«, beschwerte er sich, stieß sich vom Tisch ab und strich mit einer Serviette über sein Hemd. »Pass doch auf!« 

			»Ups.« Die Cyborg trottete zurück in Richtung Küche, aber sie sah nicht im Geringsten schuldbewusst aus. 

			»Was ist ihr Problem?« Evan klang beleidigt. 

			»Sie muss sich noch anpassen«, meinte Hiker. 

			Sophia warf einen Blick in die Küche, wohin Trin verschwunden war und war sich nicht so sicher, ob sie die Frühstückswürstchen fallen gelassen hatte, weil sie sich immer noch an die Dinge auf der Burg gewöhnen musste. 

			»Und es wird keine Geschäfte geben«, fuhr Hiker fort. »Du wirst diese Sterbliche heiraten, sie in die Roya Lane bringen und alles tun, was Sophia von dir verlangt, um die Waffe oder die Waffen oder was auch immer wir brauchen, zu bekommen, um diese unbekannte Gefahr zu bekämpfen.« 

			Sophia hatte Hiker von den Rüstungen von Jeremy Bearimy erzählt und von der Waffe, mit der Subner vielleicht helfen könnte, wenn er sich erholt hatte. Hiker war nicht so besorgt, wie sie ursprünglich angenommen hatte. Er sagte, dass es wohl überfällig wäre, Rüstungen für die Reiter und Drachen von dem geschätzten Schneider anfertigen zu lassen. 

			Der oder die mysteriösen Bösewichte schienen ihn auch nicht sonderlich zu stören. Hiker wirkte sehr beschäftigt, als gäbe es für ihn größere Sorgen, als sich einer Sache zu stellen, für die sie spezielle Rüstungen und Waffen von keinem Geringeren als Subner, dem Waffenexperten, benötigten. 

			»Was dann?«, fragte Evan. »Soll ich mich von dieser Frau scheiden lassen? Sie mit gebrochenem Herzen zurücklassen und der Sehnsucht auf etwas, das sie nicht haben kann?« 

			»Oder Erleichterung«, lachte Wilder. 

			Evan ärgerte sich. »Ganz zu schweigen davon, dass du meinen Ruf beschmutzt, Prinzessin Pink. Was soll ich sagen, wenn mich eine Dame fragt, ob ich jemals verheiratet war? Dann muss ich Ja sagen und sie wird denken, dass ich zu nichts tauge.« 

			»Das ist nicht der Grund, warum sie das denken könnte«, stichelte Wilder. 

			Trin war mit einer Schale Obst zurückgekehrt. Sie schielte zu Evan hinüber. »Es ist nicht schlimm, geschieden zu sein.« In der Stimme der Cyborg lag ein scharfer Klang. Das war für sie etwas Persönliches. 

			»Natürlich nicht, Schatz«, bestätigte Mama Jamba. 

			»Gut, da ich hier der einzige Junggeselle bin, der eine Fremde verführen kann, mich zu heiraten, werde ich es tun.« Evan verschränkte die Arme über seinem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

			Trin ging in die Küche. Ihr Fuß stieß die hinteren Stuhlbeine um und Evan kippte rückwärts. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden. 

			»Ups«, meinte Trin noch einmal, ohne dabei entschuldigend zu klingen und verschwand in der Küche. 

			NO10JO kläffte aus dem Eingangsbereich und machte sich Sorgen um Evan nach seinem Sturz. 

			»Mir geht’s gut, Junge.« Er richtete sich auf und wischte den Staub von seiner Hose. »Es scheint, als ob jemand heute sehr ungeschickt ist.« Er warf einen Blick Richtung Küche, wo Trin viel Lärm produzierte. 

			»Hast du den Aufenthaltsort dieser Sterblichen?«, wollte Hiker wissen. 

			Sophia wagte es, ihr Handy am Tisch zu zücken, da es dienstlich war und Hiker gefragt hatte. Da bemerkte sie, dass gerade eine Nachricht von Mortimer ankam. 

			Sie lächelte siegessicher. »Ja, ich habe einen Ort.« Sie warf Evan einen spielerischen Blick zu. »Bist du bereit für eine Hochzeit in Las Vegas?« 

			»Du weißt es«, antwortete er. »Je weniger stilvoll, desto besser!«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Liegt es an mir oder hat Mama Jamba vergessen, die Heizung in Baton Rouge auszuschalten?«, fragte Evan, nachdem die beiden durch das Portal getreten waren.

			»Ich glaube, der Thermostat im Süden ist ständig kaputt«, antwortete Sophia. »Wenn es dich beruhigt, die brütende Hitze verleiht dir einen schönen glasierten Donut-Look.« 

			»Ja, so will jeder Mann an seinem Hochzeitstag aussehen – wie ein frittiertes Gebäck, das einen fett macht«, brummte Evan. 

			»Nun, nicht dich oder mich, da wir Magier sind, aber deine Braut ist eine Sterbliche«, neckte Sophia. 

			»Oh, sehr traurig, wenn man sein Gewicht nicht in frittiertem Essen zu sich nehmen kann und kein Gramm zunimmt«, jammerte Evan mit gespielter Traurigkeit. »Die Leiden der Sterblichen.« 

			Sophia nickte und schaute die belebte Straße in der Innenstadt von Baton Rouge, der Hauptstadt von Louisiana, hinunter. Zu sagen, dass die beiden Drachenreiter zwischen all den Sterblichen, die in Businesskleidung vorbeischlenderten, fehl am Platz wirkten, wäre eine gigantische Untertreibung. 

			Sophias langer, schwarzer Umhang verbarg kaum, dass sie eine leichte Rüstung, kniehohe Stiefel und ein Schwert trug. Evan war weniger auffällig in seiner üblichen Kleidung, einem grauen, gepanzerten Oberteil und einer passenden Lederhose – seine treue Axt auf dem Rücken. 

			Nachdem sie eine Reihe neugieriger und vorsichtiger Blicke geerntet hatte, überlegte Sophia, ob sie ihr Äußeres anpassen sollte. Hiker hatte dies jedoch nicht befürwortet, da er wollte, dass die Drachenelite in der Öffentlichkeit erkannt wurde. Die Sterblichen waren es einfach nur nicht gewohnt, Drachenreiter mit uralten Waffen in den Innenstädten zu sehen. Sophia fühlte sich, als wäre sie aus einer Zeitmaschine gestiegen und würde als mittelalterliche Kriegerin in der modernen Welt herumstolpern. 

			»Hast du auch den Eindruck, dass du Spinat zwischen den Zähnen hast oder dir ein Popel aus der Nase hängt?«, flüsterte Evan an Sophias Schulter. 

			Sie lachte. »Vielleicht hast du das. Ich fühle mich eher wie eine Schauspielerin von einem Renaissance-Fest, die sich verlaufen hat.« 

			»Gibt es so etwas wie Renaissance-Feste?«, fragte Evan erstaunt. 

			Sie nickte. »Ja, die Leute verkleiden sich, essen Truthahnkeulen und schauen den Männern beim Tauziehen zu.« 

			»Die Vergangenheit scheint heute attraktiver zu sein, als sie tatsächlich war«, bemerkte Evan. 

			Sophia schmunzelte. »Du bist nicht alt genug, um dich an die Zeit der Renaissance zu erinnern.« 

			Er drückte seine Hand auf seine Brust. »Ich, Prinzessin Pink, bin zeitlos. Aber nein, ich bin noch ein junger Mann. Hiker ist da schon näher dran an dieser Zeitspanne, müsste aber noch ein kleiner Junge gewesen sein. Quiet hätte sich aber in der Renaissance gut austoben können. Dein Freund Rudolf auch.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe ein paar uralte Freunde, wie es scheint. Ich schätze, das wird sich als nützlich erweisen, wenn ich ein Geschichtsprojekt für die Uni machen muss oder so.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Deine Mutter geht aufs College.« 

			»Sei still«, mahnte sie und versuchte, sich zu orientieren. »Doktor Freuds Praxis ist in dieser Richtung.« 

			»Ich hoffe, sie ist hübsch.« Evan schritt hinter ihr her. »Ich will keine Miranda heiraten.« 

			»Ihr Name ist Tiffannee«, erklärte Sophia. »Mit zwei f, zwei n und zwei e.« 

			»Sie scheint sehr pflegeintensiv zu sein.«

			»Pass auf, was du sagst«, unterbrach Sophia. 

			»Wie Tee mit der Königin«, korrigierte Evan. »Mensch, was dachtest du denn, was ich sagen würde?« 

			»Deine Referenzen sind seltsam«, erwiderte Sophia. 

			»Du bist komisch«, konterte er. »Und zu deiner Information: Eine Miranda ist nicht gerade hübsch anzusehen, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Ich glaube schon«, meinte Sophia. »Du hast mit Lee von der Bäckerei Zur heulenden Katze geplaudert, oder? Sie mag die Mirandas auch nicht.« 

			»Es geht nicht um uns«, entgegnete Evan. »Es ist eine Sache von ihnen. Wir können nichts dafür, wenn wir alle gemeinsam feststellen, dass sie alle ein Haufen …«

			»Ich glaube, wir müssen da hinein.« Sophia zeigte auf die Lobby eines Wolkenkratzers. 

			»In Ordnung, aber wie sehe ich aus?« Evan legte seinen Kopf schief und warf ihr einen sehr lässigen Blick zu. 

			»Ich möchte mich nur leicht übergeben.« 

			Er nickte stolz. »Dann wird es reichen.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Die Klimaanlage in dem Gebäude mit den glänzenden Marmorböden und den vielen polierten Fenstern war eine willkommene Erleichterung. 

			Als sie im Aufzug waren, wischte sich Evan über die Stirn und schnippte den Schweiß auf den Boden. 

			»Klasse«, murmelte Sophia, als der Aufzug in eine der oberen Etagen fuhr. Er brauchte seine Zeit und die Sterblichen, die mit ihnen eingepfercht waren, schienen nicht gerade entspannt darüber zu sein, dass sie den engen Raum mit ihnen teilen mussten. 

			»Jemand hat mir nicht gesagt, wie das Wetter an diesem Ort auf der anderen Seite der Hölle ist und ich habe mich nicht angemessen angezogen«, scherzte Evan, was ihm einen bösen Blick von einer Frau mit verkniffenem Gesichtsausdruck und zu viel rotem Lippenstift einbrachte. Er tat so, als würde er sie anlächeln. »Ich meinte die andere Seite des Paradieses. Kennst du einen guten Immobilienmakler? Ich denke darüber nach, mir hier ein Sommerhaus zu kaufen. Ich stehe total auf das ›Fühlt sich an, als hätte ich eine nasse, heiße Decke um‹-Klima.«

			»Bitte ignoriere ihn«, meinte Sophia. »Ich bringe ihn jetzt zu einem Psychiater, wenn du weißt, was …« 

			Die Frau nickte knapp, denn offensichtlich wusste sie es.

			Evan rollte mit den Augen und schaute sich die Sterblichen an, die gestärkte, dunkle Anzüge trugen und Aktenkoffer mit sich führten. Nach einem kurzen Stopp im zehnten Stock räusperte er sich. »Nun, ich danke euch allen, dass ihr heute hierhergekommen seid. Ich habe ein paar aufregende Neuigkeiten …«

			Sophia verpasste ihm einen Klaps auf die Brust und unterbrach ihn. Alle Augen waren jetzt auf die Drachenreiter gerichtet. »Hältst du mal die Klappe? Ich verstehe ja, dass du nach Aufmerksamkeit lechzt, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« Sie lächelte höflich über die vielen neugierigen Blicke. »Tut mir leid, er hat seine Tabletten nicht genommen.« 

			Viele der Sterblichen warfen einen Blick auf die Axt auf Evans Rücken und schauten entsetzt. 

			»Er ist trotzdem völlig ungefährlich«, versicherte Sophia eilig und bemerkte ihren Fehler. 

			»Kommt darauf an, wer das Gegenüber ist«, ergänzte Evan. »Ich habe neulich eine Bande gestörter Wasserspeier vermöbelt. Sie haben mir den Zutritt zu einem Gebäude verweigert, also mussten ihre Köpfe rollen.« 

			Sophia lehnte sich dicht an Evan heran und flüsterte: »Ich versuche, dass sich die Sterblichen in unserer Gegenwart sicherer fühlen und nicht wie wild aus dem Aufzug rennen.« 

			Evan spottete. »Ihr wisst doch alle, dass die Drachenelite der Hammer ist und dass ihr euch darauf verlassen könnt, dass wir für eure Sicherheit sorgen und sich der Globus weiterhin um die eigene Achse dreht, oder?« 

			»Worauf sie sich nicht verlassen können, ist, dass du Referenzen aus dem letzten Jahrhundert anführst«, scherzte Sophia. 

			Als sich der Aufzug im nächsten Stockwerk öffnete, stürmten alle Sterblichen los und drängten verstört heraus, um von den Drachenreitern wegzukommen. 

			Die Türen schlossen sich und Evan lächelte. »Na, das lief ja ganz gut.« 

			»Geh niemals in das Gastgewerbe«, warnte Sophia. 

			»Richtig, denn wenn die Sache mit dem Drachenreiter nicht klappen würde, wäre mein Ziel, Concierge in einem schicken Hotel zu werden«, witzelte Evan. 

			»Bei dir weiß man nie«, erwiderte Sophia, als der Aufzug auf ihrer Etage hielt. 

			Es war an der Zeit, von einer Sterblichen zu verlangen, Evan zu heiraten und den Beschützer der Waffen zu heilen, damit sie ihre Chancen erhöhen konnten, eine unbekannte Gefahr zu besiegen. 

			Ich liebe meinen Job verdammt noch mal, dachte Sophia. Es wird nie langweilig.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Im Wartezimmer der psychiatrischen Praxis von Doktor Tiffannee Freud gab es viele seltsame Gestalten, die versuchten, Sophia und Evan normal aussehen zu lassen. 

			Eine Frau mit orangefarbenen Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen saß auf dem Boden und zählte die Seiten einer Zeitschrift, während sie sie umblätterte. Sie war wahrscheinlich in den Vierzigern, hatte aber das Benehmen eines Kindes. 

			In der Ecke saß ein älterer Mann, der vor sich hinmurmelte und mit einem roten Hefter spielte.

			Und neben den beiden einzigen freien Plätzen saß eine ganz normal aussehende Frau, die einen Bleistiftrock und einen schicken Blazer trug. 

			Sophia zeigte auf einen der freien Plätze. »Setz dich. Ich bin gleich wieder da.« 

			Evan setzte sich pflichtbewusst auf den Stuhl. »So anspruchsvoll. Wie hält Wilder es nur mit dir aus?« 

			»Mit einem Lächeln«, erwiderte sie, als sie auf die Empfangsdame zuging. Sophia wollte die Frau nicht mit einem Zauberspruch dazu bringen, sie zur Ärztin vorzulassen, aber vielleicht musste sie das tun. Was sie offensichtlich nicht konnte, war, Doktor Freud mithilfe einer Beschwörungsformel dazu zu bringen, Evan zu heiraten, denn dann wäre es nicht offiziell und sie könnte die Roya Lane nicht betreten. Zu viele Hindernisse, wie es schien. 

			»Du kommst also oft hierher?«, hörte Sophia Evan die einzige normal aussehende Person im Wartezimmer fragen. 

			Sie machte sich eine Notiz, dass sie ihm hätte sagen sollen, nicht mit Fremden zu reden, aber das hätte die Sache wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht. 

			Sophia räusperte sich und schenkte der Empfangsdame ein höfliches Lächeln. »Hallo zusammen. Wir müssen Doktor Freud sprechen. Es ist wichtig und …«

			»Ihr habt keinen Termin«, unterbrach die Frau. 

			»Das ist richtig, aber wir …«

			»Ohne einen Termin kann ich nicht helfen.« 

			Sophia behielt das freundliche Lächeln auf ihrem Gesicht. »Richtig. Das verstehe ich. Aber weißt du, wir sind bei der Drachenelite und …«

			Die Frau warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu, als sie nickte. »Natürlich bist du das. Eine gute Drachenreiterin bist du auch, aber ohne Termin kann ich dir nicht helfen.«

			Sophia musste in einen Raum voller Verrückter gehen und der einen Person, der wahrscheinlich den ganzen Tag alle möglichen seltsamen Dinge erzählt wurden, erklären, dass sie tatsächlich eine Drachenreiterin war. Die Empfangsdame glaubte ihr nicht. 

			Sie seufzte und wirbelte diskret mit dem Finger, während sie die Frau mit einem Zauberspruch belegte. Einen Moment später nahm die Empfangsdame wie ein Roboter den Hörer ab. »Ich mache Doktor Freuds Terminplan frei. Sie wird in einer Minute bei euch sein. Nehmt Platz und wartet.« 

			Sophia nickte und huschte zurück zu Evan, der sich mit der Frau im Blazer unterhielt. Als sie sich setzte, rutschte er in seinem Sitz nach unten. »Diese Frau macht mir Angst.« 

			Sophia beugte sich vor und sah die scheinbar normale Person an. »Hey«, grüßte sie, als die Frau sie bemerkte. 

			»Heu ist für Pferde«, brummte die Frau, während sie sich mit gerunzelter Stirn hin und her bewegte. »Bist du ein Pferd? Wenn ja, dann bist du auch eine Außerirdische. Du weißt doch, dass deine Art vom Planeten Ronin stammt, oder?« 

			»Das wusste ich nicht.« Sophia versuchte, die Überraschung aus ihrem Gesichtsausdruck zu nehmen. 

			»Siehst du, was ich meine«, flüsterte Evan. 

			»So fühlen sich alle immer, wenn du in der Nähe bist«, entgegnete Sophia. 

			»Wenn du eine Mitreisegelegenheit brauchst, kann ich dich in meinem Raumschiff mitnehmen.« Die Frau mischte sich in ihr Gespräch ein. »Wir müssen an einer der Raumstationen anhalten, um aufzutanken, aber es dauert nur ein paar Millionen Jahre und wir sind ewige Wesen.« 

			»Danke für das Angebot«, erwiderte Sophia vorsichtig. 

			»Gern geschehen«, zwitscherte die Frau. »Bring Spritgeld mit. Ich habe fast kein Plutonium mehr und Raumschiffe fliegen nicht von selbst.« Sie lachte unvermittelt. »Nun, noch nicht. Warte ein paar Jahrhunderte ab.« 

			Die Tür zum Büro öffnete sich und eine Frau mit langen, braunen Haaren und einem verwirrten Gesichtsausdruck steckte ihren Kopf hindurch. »Ich bin jetzt bereit, Sophia und Evan bitte.« 

			Evan stand auf und eilte von der verrückten Frau weg. Sophia erhob sich, winkte ihr zu und bedauerte, dass sie so neben der Spur war. Vielleicht war sie es aber auch nicht und sie waren die Verrückten, die die Wahrheit über außerirdische Pferde und Raumschiffreisen nicht kannten. In ihrer Welt war alles möglich.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Möchtet ihr mir sagen, was los ist?«, stieß Doktor Tiffannee Freud hervor, als sie durch die Tür in ihr Sprechzimmer traten. Sie stand in einem großen, warmen Arbeitszimmer, die Hände in die Hüften gestemmt und mit wütendem Gesichtsausdruck. Zu Sophias Überraschung war sie recht jung, etwa Mitte dreißig. 

			»Oh gut, sie ist kein Hund«, meinte Evan erleichtert. 

			Das trug wenig dazu bei, den wütenden Gesichtsausdruck von Doktor Freud zu verbessern. »Ich hatte einen vollen Terminkalender mit Patienten. Dann sagt Miranda plötzlich, dass alle meine Termine gestrichen wurden und ich euch zwei drannehmen soll. Was hat das zu bedeuten?« 

			Evan lachte. »Sie sah total aus wie eine Miranda.« 

			Sophia schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht. »Konzentrier dich, ja?« 

			Er schüttelte den Kopf wie ein Hund nach einem Bad. »Ich versuche es ja, aber ich habe Bammel vor der Hochzeit.« 

			Doktor Freud verengte ihre Augen. »Ihr zwei heiratet heute? Ist das der Grund, warum ihr hier seid? Ihr seid doch Magier und habt Miranda verzaubert?« 

			»Nein, um deine Welt zu erschüttern und ja«, antwortete Evan der Reihe nach auf alle ihre Fragen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es einen Zauber gibt, der Miranda hilft. Sie könnte es vielleicht mit einem Hut versuchen. Vielleicht etwas mit einem Schleier …« 

			Sophia hätte ihrem Freund fast eine Ohrfeige verpasst. »Es tut mir leid, aber wir brauchen deine Hilfe, also musste ich deine Empfangsdame überreden, dass du uns empfangen kannst.« 

			Doktor Freud ließ sich kaum erweichen und sah sie an. »Du bist eine von diesen Drachenmenschen, nicht wahr?« 

			»Drachenelite«, korrigierte Sophia. 

			Evan erschauderte. »Drachenmenschen klingt komisch.« 

			»Da brauchst du nicht darüber nachzudenken«, scherzte Sophia, bevor sie sich wieder der Ärztin zuwandte. »Ich weiß, das hört sich jetzt komisch an, aber wir brauchen deine Hilfe bei einem Freund von uns. Er verliert ab und zu den Verstand. Ich dachte, ich hätte die Sache schon in den Griff bekommen oder dass er wieder zu sich kommt, aber das Problem scheint viel tiefer zu liegen und wenn er nicht bei Verstand ist, könnte es noch größere Probleme geben.« 

			Doktor Freud nickte. »Psychische Gesundheit ist von größter Bedeutung und kann verheerende Auswirkungen auf Familien haben.« Sie schaute Evan an. »Wie lange leidet er schon?« 

			Ein Lachen löste sich aus Sophias Mund. »Oh, der ist auch verrückt, aber er ist nicht derjenige, bei dem wir Hilfe brauchen. Das Problem wird nicht nur eine Familie betreffen, wenn es so weitergeht.« 

			»Wird es nicht?«, fragte Doktor Freud. 

			»Wenn du an Familie denkst, denk an alle, die du je gekannt hast«, merkte Evan an. »Wie die ganze Weltfamilie.« 

			Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich am besten war, direkt zu sein und legte die Karten über Subner offen auf den Tisch. Als sie fertig war, sah Doktor Freud genauso verwirrt aus wie die Patienten im Wartezimmer. »Ihr wollt also, dass ich den Assistenten von Vater Zeit psychologisch betreue?«

			»Und er ist auch der Beschützer der Waffen, wofür wir ihn brauchen«, ergänzte Sophia. 

			Evan schüttelte den Kopf und stieß Sophia mit dem Ellbogen an. »Du benutzt die Leute nur, nicht wahr?« 

			»Okay, ich denke, das klingt wichtig«, erwiderte Doktor Freud. »Ich habe kein Problem damit, dass ihr dafür meinen ganzen Tag durcheinandergebracht habt und ich bin bereit, euch zu helfen.« 

			»Warte nur, bis du hörst, wie sehr wir uns in dein Leben einmischen werden«, lachte Evan.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Du willst, dass ich was tue?«, rief Doktor Tiffannee Freud mit großen Augen aus. 

			Der Sterblichen zu sagen, dass sie ihre Hilfe brauchten, um eine Spaltung in der Persönlichkeit des Assistenten von Vater Zeit zu beheben, verlief ziemlich reibungslos. Als Sophia ihr jedoch mitteilte, dass sie Evan heiraten müsste, um an den Ort zu gelangen, an dem sich Subner befand, stand sie plötzlich unter Schock. 

			Sophia blickte auf ihre Hand und seufzte. »Oh, gut, du bist noch nicht verheiratet.« 

			»Ich kann ihn nicht heiraten.« Sie zeigte auf Evan. »Ich kenne ihn nicht.«

			Evan nickte. »Eine Traditionalistin also. Ich bin ganz deiner Meinung. Aber lass mich dir kurz erklären, was ich bin. Ich bin Stier. Ich hasse lange Spaziergänge am Strand, der Sand klebt immer überall. Mein Drache heißt Coral und sie wird dich nicht mögen – sie mag niemanden – na ja, außer mich und auch nicht die ganze Zeit. Ich habe einen Cyborg-Hund namens NO10JO. Er muss im Bett schlafen, darüber wird nicht verhandelt, mein Schatz.«

			»Ich schlafe nicht in deinem Bett«, entgegnete Doktor Freud. 

			»Natürlich nicht«, versicherte Sophia. »Ich würde nie erwarten, dass du so etwas Schreckliches tust.« 

			»Hey jetzt!«, maulte Evan. »Diese Heiratssache ist eine Ehre.« 

			»Es ist reine Formsache«, korrigierte Sophia und schaute die Ärztin an. »Du kannst die Roya Lane nur betreten, wenn du mit jemandem aus einer magischen Rasse verheiratet bist und leider ist Evan das Beste, was ich im Augenblick zur Verfügung stellen kann. Aber nachdem du Subner geholfen hast, werden wir die Ehe annullieren und es wird so sein, als hätte es sie nie gegeben.« 

			»Warum hast du nicht gezaubert, um mich zu nötigen, dass ich ihn heirate?«, fragte Doktor Freud. 

			Sophia nickte. Diese hier war eine kritische Denkerin. »Es hätte nicht funktioniert. Die Ehe muss von beiden Parteien freiwillig geschlossen werden, sonst kannst du die Roya Lane nicht betreten. Wenn du also einverstanden bist, kann ich die Zeremonie hier durchführen und wir können uns auf den Weg machen. Ich möchte nicht mehr von deiner Zeit in Anspruch nehmen als nötig, vor allem, nachdem ich dich um etwas so Schreckliches gebeten habe.«

			»Ich stehe übrigens genau hier!«, protestierte Evan. 

			»Kannst du die Zeremonie durchführen?«, fragte die Ärztin nach. 

			»Ja, ich habe mich kurz vor unserem Besuch hier online legitimieren lassen, um mich vorzubereiten«, erklärte Sophia. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Die moderne Welt hat alles abgeschafft, was heilig ist.« 

			»Oh, weil du schon vorher starke Gefühle zu diesem Thema hattest, was?«, kommentierte Sophia. 

			»Ich bin eigentlich katholisch und sollte in einer Kirche von einem …«

			»Heute findet eine Hochzeit und eine Beerdigung statt«, unterbrach Sophia und tat so, als sei sie fröhlich. »Was für ein bedeutsamer Anlass.« 

			»Gut«, willigte Evan ein. »Ich werde in einer Psychiatrie-Praxis eine Frau heiraten, die ich kaum kenne, aber so habe ich mir diesen Tag nicht vorgestellt.« 

			»Aber du hast geahnt, dass es in diese Richtung geht?«, fragte Sophia. 

			»Nun, ich versuche, für solche Dinge offen zu sein«, antwortete er. 

			Ihr Geplänkel schien Doktor Freud zu Sophias Erleichterung immer besser zu gefallen. Sie lächelte sie an. »Also, was denkst du? Kannst du uns bitte helfen?« 

			Doktor Freud schien ihre Optionen zu überdenken und nickte dann. »Okay, das scheint eine sehr gute Sache zu sein und es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich gebeten werde, einer wichtigen magischen Figur zu helfen. Ich werde es tun!« 

			»Gute Wahl«, bestätigte Evan. »Ich werde dich für ein oder zwei Stunden zur glücklichsten Ehefrau machen. Dann schmeiße ich dich raus, Darling. Dieser Mann darf nicht angekettet werden.« 

			Sophia warf der Ärztin einen verzweifelten Blick zu. »Ich weiß, du bist schockiert, dass er immer noch Single ist, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Oh, gut, dass sie nicht verbrannt ist!«, rief Evan aus, als Doktor Tiffannee Freud durch das Portal in die Roya Lane trat. 

			Sie hielt inne und warf Evan einen entsetzten Blick zu. »War das das Risiko, wenn es nicht funktioniert hätte?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass bisher auch nur ein Sterblicher überlebt hat, um die Geschichte zu erzählen, also haben wir keine Ahnung.« 

			Das trug wenig zum Wohlbefinden Doktor Freuds bei. Offensichtlich schätzte sie sich nicht glücklich, dass die ganze Sache funktioniert hatte und sie als seltene Sterbliche die magische Straße entlang schreiten durfte, die von einzigartigen Geschäften gesäumt und mit verschiedenen magischen Rassen bevölkert war. 

			»Ich war zuversichtlich, dass keine Probleme auf uns zukommen.« Sophia schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. 

			Die Zeremonie hatte weniger als ein paar Minuten gedauert, auch weil Evan sein eigenes Gelübde aufsagen wollte, das er offensichtlich vorher abgeschrieben hatte. Es passte überhaupt nicht zu der Psychiaterin, da es oft Sätze wie ›braunes oder blondes Haar‹ oder ›Beschreibung hier einfügen‹ enthielt. Dennoch schien Sophias Online-Legitimation zu funktionieren und die beiden waren tatsächlich verheiratet. Evan wollte den Besuch bei Subner noch hinauszögern, weil er meinte, dass die Hochzeit nur dann echt wäre, wenn sie eine kurze Hochzeitsreise machen könnten, aber als sich herausstellte, wer ihn zuerst in den Schwitzkasten nehmen würde, Sophia oder Tiffannee, ließ er die Sache auf sich beruhen. 

			Die Sterbliche war verständlicherweise überwältigt, als sie die Roya Lane entlangging. Es half auch nicht, dass die magische Straße belebter war als sonst, wahrscheinlich wegen des verrückten Herbstausverkaufs, der in den meisten Geschäften stattfand. 

			In der Rosen-Apotheke gab es einen ›Kauf-einen-und-erhalte-einen-gratis‹-Verkauf von Kesseln und die Bäckerei Zur heulenden Katze verteilte anscheinend kostenlose Proben. 

			»Ich will etwas!«, forderte Evan. 

			»Nichts in diesem Laden ist umsonst«, warnte Sophia. »Es hat immer seinen Preis, ob du es merkst oder nicht.« 

			»Aber wir brauchen eine Hochzeitstorte«, merkte er an. 

			»Du brauchst eine Gummizelle«, antwortete Sophia. 

			»Das kann ich arrangieren«, nickte Doktor Freud bei diesem Gedanken. 

			Sophia schenkte ihr ein Lächeln, als sie sah, dass sie sich wohler fühlte und über ihren frisch angetrauten Mann scherzte. 

			»Hier geht’s lang.« Sophia führte sie zu den Fantastischen Waffen. Dort angekommen, standen Papa Creola und Subner in der Mitte des Ladens und warteten zweifellos auf sie. 

			»Ihr kommt zu spät«, stieß Papa Creola in einem strafenden Ton hervor, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem finsteren Blick. 

			Sophia schaute Evan von der Seite an. »Ich glaube, wir hätten bei der Bäckerei vorbeischauen sollen, denn ich bin in Schwierigkeiten wegen einer Verabredung, von der ich nichts wusste.« 

			Evan schritt an ihr vorbei zu einer Kiste mit Messern und Äxten. »An unserer Verspätung ist nur Prinzessin Pink schuld. Sie hat rumgetrödelt, während ich versucht habe, den Job zu erledigen, den du uns aufgetragen hast.« 

			»Je mehr du lebst, desto weniger stirbst du«, meinte Subner mit einer mechanischen Stimme. 

			»Oh, er ist also mittlerweile zu Janis-Joplin-Sprüchen übergegangen?« 

			»Ja, nachdem er jeden einzelnen von Bob Marley aufgesagt hat und rausgerannt ist«, dröhnte Papa Creola weiter, dessen Geduld offensichtlich am Ende war. »Und ich weiß, dass ihr alle deinetwegen zu spät kommt, Evan.« 

			»Hey, wenn man in Louisiana ist, muss man ein Beignet kaufen«, beschwerte sich Evan. 

			»Führe ein Leben voller Größe«, zitierte Subner. 

			»Das sage ich doch, mein Freund!«, jubelte Evan, dann lehnte er sich näher an die Vitrine und studierte die verschiedenen Waffen. »Wie soll ich das machen, ohne mir eine Beignet ins Gesicht zu stopfen?« 

			»Sophia hatte den strikten Befehl, so effizient wie möglich zu sein und ihre Zeit effektiv zu nutzen«, meinte Papa Creola zu Evan. 

			»Ich verstehe schon, aber wenn man in Rom ist … Und wir haben getan, was du wolltest.« Er streckte seinen Arm aus und präsentierte Doktor Tiffannee Freud. 

			»Er weiß, dass ihr nicht in Rom gewesen seid, oder?«, fragte Papa Creola Sophia. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, welches Jahr wir haben«, scherzte Sophia. 

			»Warum sollte ich mich jetzt zurückhalten und mittelmäßig klingen, nur damit ich in zwanzig Jahren noch mittelmäßig klingen kann?«, fragte Subner mit einem aufrichtig neugierigen Gesichtsausdruck, als ob er von einem von ihnen eine Antwort erwartete. 

			»Alter, ich würde die Finger von den Kräutern lassen, wenn du weißt, was ich meine«, riet Evan. 

			»Meine Aufgabe ist es, zu genießen und Spaß zu haben – und warum nicht, wenn am Ende alles gut ausgeht, oder?«, erwiderte Subner ganz ernsthaft. 

			»Amen, mein Bruder«, kommentierte Evan. »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Er warf Sophia ein Lächeln zu. »Vielleicht muss dieser Typ doch nicht geheilt werden. Ich mag seine Einstellung.« 

			»Er muss geheilt werden«, betonte Papa Creola. 

			Sophia nickte. »Und es ist nicht seine Einstellung. Es sind die Worte und Gedanken von Janis Joplin.« 

			»Ein Intellektueller zu sein, wirft viele Fragen auf und gibt keine Antworten«, überlegte Subner. 

			Doktor Freud hatte bis dahin nur beobachtet und nichts gesagt. »Das ist sehr interessant. Was für eine faszinierende Störung.« 

			»Ich gehöre zu den normalen, seltsamen Menschen«, zitierte Subner mit lockerer Stimme. 

			»Kannst du ihm helfen?«, fragte Sophia hoffnungsvoll. 

			»Das ist schwer zu sagen«, antwortete Tiffannee. »Es könnte einige Zeit dauern.« 

			»Es wird ungefähr drei Tage, acht Stunden und fünfunddreißig Minuten dauern«, erklärte Papa Creola trocken.

			»Ungefähr«, scherzte Sophia lachend. 

			»Du bist der Vater Zeit?«, fragte Doktor Freud erstaunt. 

			»Ja«, meinte er ruhig. »Und ich bin kein geduldiger Mann, also solltest du besser anfangen.«

			»Mach keine Kompromisse«, erwiderte Subner. »Du bist alles, was du hast.« 

			Doktor Freud nickte. »Wir brauchen einen ruhigen Ort, an dem ich meine vollständige Beurteilung vornehmen kann.« 

			»Du kannst deinen Tag jetzt zerstören, indem du dir Gedanken über morgen machst«, erzählte Subner. 

			»Du kannst mein Büro im Untergeschoss benutzen.« Papa Creola ignorierte seinen Assistenten und wies mit einer Geste auf die Tür im hinteren Teil des Ladens.

			»Freiheit ist nur ein anderes Wort für nichts mehr zu verlieren«, kommentierte Subner trocken. 

			»Das stimmt«, bestätigte die Ärztin einfühlsam, während sie nach vorne schritt und Subner zur Tür von Papa Creolas Büro führte. 

			»Ich will einfach so viel wie möglich fühlen, darum geht es bei der Seele«, schwärmte er mit einem verträumten Gesichtsausdruck, als sie weggingen. 

			»Ich werde den Kerl vermissen«, meinte Evan und stieß sich von der Glastheke ab. 

			»Ich nicht«, murrte Papa Creola. »Und du solltest dich beeilen und es rausholen.« Er zeigte auf Sophias Umhang. 

			Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was rausholen?« 

			»Dein Telefon«, antwortete Papa Creola. »Hiker Wallace weiß nicht, wie er dir eine Nachricht zukommen lassen kann und den Ton deines Handys aktiviert, wenn es auf lautlos gestellt ist.« 

			»Ich bin überrascht, dass er weiß, wie man eine Nachricht verschickt«, wunderte sich Evan. 

			»Er übt noch.« Sophia holte das Handy aus ihrer Tasche. Dann weiteten sich ihre Augen beim Anblick der Nachricht vom Anführer der Drachenelite. 

			Sie lautete: Komm sofort zurück nach Gullington. Wir haben einen Notfall.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Du kannst dich glücklich schätzen, mich als Freund zu haben«, meinte Evan, als er mit Sophia über das Hochland wanderte. 

			Sie seufzte. »Obwohl ich sicher bin, dass ich dir nicht zustimmen möchte, warum denkst du das?« 

			»Denn wer sonst würde jemanden für dich heiraten?«, antwortete er. 

			»Nun, damit wir den Beschützer der Waffen heilen können, damit er die Drachenelite mit der richtigen Waffe ausstatten kann, um ein unbekanntes Übel zu bekämpfen, damit wir nicht sterben.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, danke zu sagen. Aber trotzdem ist es gern geschehen.«

			Sophia beeilte sich, denn in ihrer Brust dehnte sich die Sorge aus, was los sein könnte, dass Hiker sie beide zurück nach Gullington beordert hatte. »Ich glaube, ich habe ein paar gute Freunde, die eine Sterbliche heiraten würden, um mir zu helfen.« 

			»Ja, aber werden sie dir später auch helfen, die Leiche zu verscharren?«, forderte Evan sie heraus. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Warum solltest du das tun müssen?« 

			»Na ja, weil unsere Romanze vielleicht in die falsche Richtung gelaufen ist«, erklärte Evan. »Ich meine, du hast doch gesehen, dass meine Frau mit einem anderen Kerl abgehauen ist, oder?«

			»Du meinst Subner, der den Verstand verloren hat und der Grund dafür ist, dass wir den Doktor rekrutiert haben?« 

			»Such keine Ausreden für sie«, betonte Evan. 

			»Du bist sehr komisch.« 

			»Ich bin ein richtiger Casanova. Wenn ich liebe, dann liebe ich tief und leidenschaftlich. Deshalb bin ich auch so ein guter Freund.« 

			»Du bist der Freund, der mich mit mehrfachem Bedauern erfüllt«, stichelte Sophia, die dankbar war, dass die Burg nicht in Flammen stand und auch sonst keine erkennbaren Gefahren auf dem Gullington-Gelände zu finden waren. 

			Sie beschleunigte ihren Gang und war noch neugieriger, was los sein könnte, wenn dort nicht gerade eine Schlacht stattfand. Sophia vermutete halbherzig, dass noch mehr Fremde durch das Portal aus der Großen Bibliothek gekommen sein könnten. 

			Sie eilte die Stufen zur Burg hinauf und stürmte durch die Tür, in der Erwartung, einen Tumult im Eingangsbereich vorzufinden. Da war nichts. Es war seltsam ruhig, aber ihre geschärften Sinne verrieten ihr, dass sich Hiker in seinem Büro befand und wie immer, wenn er aufgeregt war, durch das Zimmer donnerte und sich quälte. 

			Sophia nahm zwei Stufen auf einmal und tat ihr Bestes, um mit Evans langen Schritten mitzuhalten. Er warf ihr einen schelmischen Blick zu und sie wusste, dass es plötzlich ein Wettlauf bis zum Ziel war. 

			Sophia beschleunigte ihr Tempo noch mehr und stürmte nach vorne, wurde aber daran erinnert, dass sie nicht mit jemandem wetteiferte, der fair kämpfte. Evan stieß sie gegen das Geländer am Treppenabsatz, übernahm die Führung und stürmte in Hikers Büro. 

			Sie huschte hinter ihm her, aber Evan lag bereits mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und in Mama Jambas Schoß. Sie schien sich nicht darum zu kümmern und bemerkte es auch nicht, während sie etwas auf einen Block Papier skizzierte. Wilder und Mahkah standen neben dem Sofa, die Hände auf dem Rücken verschränkt. 

			»Meine Güte, Sophia«, beschwerte sich Evan. »Du lässt uns ganz schön warten. Ich dachte, unser geschätzter Anführer hätte die Wichtigkeit dieses Treffens betont.« 

			»Tut mir leid«, meinte Sophia zu Hiker und bemerkte den gestressten Gesichtsausdruck auf seinem Gesicht. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« 

			Er nickte resignierend. »Evan, ist das Puderzucker auf deiner Rüstung?« 

			Evan schaute an seinem Oberkörper hinunter und rieb über den Fleck, bevor er sich den Finger abschleckte. »Kokain, Sir. Ich musste Sophia aus diesem Drogennest in Baton Rouge herausholen.«

			Hiker atmete aus und nickte zu Sophias Überraschung. »Solange du nicht wieder in einer Konditorei herumtrödelst.« 

			»Das würde ich nie tun.« Evan legte seine Hand auf die Brust und sah beleidigt aus. »Ich habe nach der Hochzeit keine Hochzeitstorte bekommen, obwohl Sophia uns immer wieder angefleht hat, eine zu besorgen.« Er blickte wieder zu Wilder. »Prinzessin Pink und ihre Süßigkeiten. Gut, dass sie eine Magierin ist, sonst müsstest du ihr zwei Flugzeugsitze buchen.« 

			»Können wir uns konzentrieren?«, knurrte Hiker. 

			Evan nickte. »Natürlich. Es tut mir leid, dass Sophia dieses Treffen immer wieder entgleisen lässt.« 

			Sie rollte mit den Augen und konzentrierte sich auf Hiker. »Was ist los, Hiker? Ist alles in Ordnung?« 

			»Ja, Prinzessin Pink«, bemerkte Evan. »Hiker schickt immer Nachrichten, dass es einen Notfall gibt, wenn alles in Ordnung ist.« 

			»Ich bin auf eine ernste Gefahr aufmerksam geworden«, begann Hiker. »Und um sie zu besiegen, müsst ihr euch voll einsetzen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Eine ernste Gefahr?« Evan setzte sich auf. »Ich bin mir über meine Teilnahme nicht sicher. Ich bin jetzt ein verheirateter Mann und muss an meine Frau denken.«

			»Ganz in der Nähe lauern noch andere Gefahren«, bemerkte Wilder mit einer spöttischen Drohung in der Stimme. 

			»Wirf mir keine leeren Drohungen an den Kopf«, spuckte Evan. »Was ist, wenn mir etwas zustößt? Wie würde meine Frau damit umgehen?« 

			»Wahrscheinlich mit einer Party«, antwortete Wilder. 

			Hiker schien nicht sonderlich erpicht darauf zu sein, das Geplänkel zu beenden, denn er hielt vor dem Elite-Globus inne. Als er für einen Moment still war und die Jungs kurz aufgehört hatten, sich gegenseitig zu necken, wagte Sophia den Versuch, die Aufmerksamkeit des Anführers der Drachenelite zu gewinnen. 

			»Hiker«, begann sie, »wenn du so weit bist, kannst du uns dann bitte sagen, womit wir es zu tun haben? Oder ist es das unbekannte Böse, von dem wir nichts wissen?« 

			Er drehte sich um. »Nein, ich glaube nicht, dass es das ist. Zum einen sind die Rüstungen noch nicht fertig, oder?« 

			»Nein, ich denke, es wird eine Weile dauern, bis wir so viele Rüstungen erhalten«, antwortete Sophia. 

			Hiker nickte. »Das habe ich mir auch gedacht. Ihr habt auch nicht die Waffe, die ihr von Subner braucht.« 

			»Das wird noch mindestens drei Tage dauern«, erklärte Sophia. 

			»Und acht Stunden und fünfunddreißig Minuten, wenn du auf Vater Zeit hörst, so wie ich«, stichelte Evan. 

			Hiker ignorierte die Bemerkung. »Ich glaube nicht, dass dieses Übel auftauchen wird, bevor wir nicht haben, was wir für den Kampf brauchen. Zu viele mächtige und allwissende Wesen haben die Ereignisse gelenkt, als dass es auftauchen könnte, bevor wir bereit sind.« 

			»Aber vorbereitet zu sein, ist keine Garantie für den Erfolg«, gab Mama Jamba zu bedenken und skizzierte weiter etwas auf dem Block Papier. 

			»Offensichtlich.« Hiker fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Mama, was kannst du über diese seltsamen Monster sagen, die im Mittelmeer aufgetaucht sind?«

			»Das sind nicht meine Kreationen«, meinte sie und schien ihre Zeichnung mit der Seite eines Bleistifts zu schattieren. 

			»Nein, das sind definitiv magische Kreaturen«, brummte Hiker. 

			»Ich bin ein magisches Wesen und du hast mich erschaffen«, merkte Evan an. 

			»Du bist eine Anomalie, die Mama Jamba in der sprichwörtlichen Mülltonne in einem Hinterhof der Erde gefunden hat«, scherzte Wilder. 

			Evan rollte mit den Augen. »Dieser Planet hat keine Hinterhöfe.« 

			»Ist es das, was du an dem, was ich gesagt habe, beanstanden willst?«, fragte Wilder. 

			Evan setzte sich auf und zog seine Beine von Mama Jamba weg. »Ich bin jetzt ein reifer, verheirateter Mann. Ich habe keine Zeit mehr für deine Spielchen und Mätzchen. Du würdest wissen, was ich meine, wenn du Sophia zu einer ehrbaren Frau machen würdest.«

			»Niemand sonst wird heiraten«, befahl Hiker. 

			»Nicht deine Entscheidung, Sohn«, sang Mama Jamba. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Hiker fort, »gibt es eine Gefahr im Mittelmeer vor der Küste der Türkei. Sie hat in diesem Gebiet bereits ein Schiff zum Sinken und ein Flugzeug zum Absturz gebracht und ich fürchte, dass noch mehr Sterbliche bedroht werden, wenn wir nicht bald eingreifen.« 

			»Mit was für einem Monster haben wir es zu tun, Hiker?«, fragte Mahkah mit hocherhobenem Kinn und konzentriertem Blick. 

			»Monstern«, korrigierte Hiker. »Keiner weiß, woher sie kommen, aber es gibt plötzlich zwei Monster, die im und über dem Meer ihr Unwesen treiben. Das eine befindet sich im Wasser und ist als Leviathan bekannt …«

			»Böse, kleine Kreaturen.« Mama Jamba schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. 

			»Klein ist kein Wort, das ich je gehört habe, um einen Leviathan zu beschreiben«, entgegnete Hiker. 

			»Was genau ist ein Leviathan?« Evan fügte dann schnell hinzu: »Ich meine, ich weiß es natürlich, aber Wilders verwirrtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, muss er wohl noch etwas darüber lernen.« 

			Wilder lachte. »Der Leviathan ist eine Art Seeschlange, die eng mit dem Ungeheuer in Loch Gullington verwandt ist. Ich hatte schon einmal das Vergnügen, ihm ganz nah zu sein.« 

			Hiker nickte. »Das ist richtig. Dieser Leviathan ist Berichten zufolge viel größer als alle anderen, die bisher gesichtet wurden. Er ist anscheinend größer als Lunis zu seiner optimalen Zeit.« 

			Lunis war der größte Drache in Gullington, wenn er zur Übergröße mutierte, aber das war normalerweise nur bei Vollmond der Fall. Ansonsten war es für ihn sehr anstrengend und das Risiko nicht wert. 

			»Wow, wir werden viel Spaß haben, wenn wir dieses Biest unterwerfen«, lachte Evan aufgeregt. 

			»Das hat deine Frau auch gesagt«, stichelte Wilder. 

			»Nur ein bisschen, das versichere ich dir«, meinte Hiker. »Und dieser Leviathan könnte ausreichen, um euch alle zu beschäftigen. Aber es gibt noch ein anderes Monster am Himmel, das ebenfalls eine echte Herausforderung darstellt.« 

			»Ein lästiges, kleines Ding«, warf Mama Jamba ein und fing an zu summen. 

			»Noch mal, klein ist keine zutreffende Beschreibung«, entgegnete Hiker erneut. 

			»Ich mag es, dass du diese Monster, die uns auslöschen könnten, mit Begriffen wie ›lästig‹ beschreibst, Mama Jamba.« Wilder lächelte auf die kleine Frau herab. 

			»Nun, diese Vögel sind eine echte Plage«, erzählte Mutter Natur. »Sie imitieren schon seit Ewigkeiten meinen geliebten Phönix, obwohl sie weder das ganze Flair noch die Güte haben, wenn du mich fragst.« 

			»Wir erledigen das, wenn du uns eine Abkürzung nennst und sagst, wie wir sie schnell auslöschen können«, erwiderte Hiker trocken. 

			»Ich würde eine riesige Steinschleuder empfehlen«, schlug Mama Jamba vor. 

			»Ach was soll’s«, gluckste Wilder. »Ich habe meine Steinschleuder in meinem Baumhaus vergessen.« 

			»Du hast schlecht geplant, Bruder«, kommentierte Evan. 

			»Was genau ist das für ein Vogel, mit dem wir es zu tun haben?«, fragte Sophia. 

			»Man nennt ihn Simurgh«, erklärte Hiker. 

			»Das kannst du leicht sagen.« Evan lachte. »Warum können diese Monster keine einfachen Namen wie Zan oder Zon oder Zin haben?« 

			»Das sind einfache Namen für dich, was?«, fragte Wilder. »Bevorzugst du Dinge, die mit einem Z beginnen?« 

			»Ich mag es lieber, wenn du still bist«, entgegnete Evan. 

			»Der Simurgh ist genau zur gleichen Zeit wie der Leviathan aufgetaucht«, informierte Hiker sie. »Keiner weiß, woher sie kommen und man verlässt sich darauf, dass wir sie loswerden. Wir sind die Einzigen, die in der Lage sind, sie auszuschalten.« 

			»Wir schaffen das, Hiker«, bestätigte Mahkah voller Zuversicht. 

			»Ich hoffe, dass du recht hast«, erwiderte Hiker unsicher. »Denn wenn diese Viecher noch länger unkontrolliert bleiben, werden viele Leben in Gefahr sein.«

		

	
		
			
Kapitel 54

			Meinst du, sie vermisst mich?«, fragte Evan über das Funkgerät, das sie alle trugen, um zu kommunizieren. 

			»Wer?«, erwiderte Wilders Stimme in ihrem Ohr. 

			»Meine Frau«, antwortete Evan, als sie auf ihren Drachen in Formation über das glitzernde, blaue Wasser des Mittelmeers ritten – Sophia an der Spitze und Mahkah am Ende. 

			»Wie heißt sie noch mal?«, wollte Wilder wissen. 

			»Doktor Soundso Freud«, gab Evan zur Antwort. 

			»Das klingt nach wahrer Liebe.« Wilder lachte. 

			»Doktor Tiffannee Freud«, wusste Sophia. »Und es heißt Tiffannee mit zwei f, zwei n und zwei e.« 

			»Das klingt nervig«, kommentierte Wilder. »Aber sie ist mit Evan verheiratet, also muss es in der Familie liegen.« 

			Sophia untersuchte die Gegend um sie herum von Lunis’ Rücken aus und hielt Ausschau nach Anzeichen des Leviathans in den Gewässern unter ihnen. Mahkahs Aufgabe war es, in der Luft nach dem Simurgh zu suchen und die anderen sollten nach potenziellen Gefahren Ausschau halten. Sie wussten, dass es zwei Monster gab, aber das hieß nicht, dass nicht noch mehr auftauchen könnten. 

			Sophia war nicht entgangen, dass diese beiden gefährlichen Kreaturen zur selben Zeit am selben Ort in Erscheinung getreten sind. Es musste jemand dahinterstecken. Vielleicht jemand, der Chaos stiften und vielen schaden wollte oder der wusste, dass die Drachenelite zur Rettung kommen und sie zur Strecke bringen würde. Auf jeden Fall steckte jemand Böses dahinter. Aber das mussten sie später genauer prüfen. Im Moment war die oberste Priorität, die Bestien aufzuhalten, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnten. 

			In der Ferne entdeckte Sophia einige der Schäden, die der Leviathan verursacht hatte. Ein Schiff war gekentert und die Trümmer trieben in den aufgewühlten Gewässern. 

			Es war schwer zu erkennen, was zu dem kleinen Schiff und was zu dem einmotorigen Flugzeug gehörte, das der Simurgh abgeschossen hatte. Die beiden hatten schnell gearbeitet und die Gewässer und den Himmel in der Küstenregion vor der Türkei gesäubert. 

			Wie sieht die Strategie aus, wenn wir auf die Monster treffen?, erkundigte sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Überlebe und töte sie, erwiderte Sophia selbstbewusst. 

			Wow, die Menge an Details, die du in den Plan eingearbeitet hast, ist einfach überwältigend, scherzte Lunis. 

			Normalerweise ging Sophia nicht direkt zum Töten über, aber Hiker hatte seine Befehle sehr klar formuliert. Mit diesen Monstern durfte man nicht verhandeln. Einen Leviathan zu zähmen, kam nicht infrage. Einen Simurgh zu überreden, weiterzuziehen, wenn er ein Gebiet für sich beansprucht hatte, war noch nie passiert. Sobald die beiden sozusagen ihren Anker geworfen hatten, dehnten sie ihr Gebiet einfach aus, bis sie Ressourcen, Gebäude und Landschaften vernichtet und natürlich Menschen und andere Tiere abgeschlachtet hatten. 

			Hast du eine gute Idee?, wollte Sophia von ihrem Drachen wissen, während sie am Himmel flogen und der Wind durch ihr Haar rauschte. 

			Ich habe eine Menge davon, meinte Lunis. 

			Sophia spürte ein neues Gefühl der Hoffnung und hielt die Zügel fester in der Hand. Oh, dann erzähl mal. Was schlägst du vor, wie wir diese Monster ausschalten können?

			Oh, du wolltest clevere Ideen im Zusammenhang mit dem Leviathan und Simurgh?, fragte Lunis. Du hättest dich genauer ausdrücken sollen. Ich dachte, du meinst ganz allgemein. Denn ich arbeite an all diesen neuen Geschäftsideen, wie zum Beispiel einer Windschutzscheibe mit Sehstärke für alle, die immer ihre Brille vergessen, aber trotzdem fahren müssen. 

			Das ist die schlechteste Idee, die ich je gehört habe, merkte Sophia an. 

			Alle großen Wahrheiten waren ursprünglich Blasphemien, erwiderte Lunis. 

			Bitte fang nicht an, in Zitaten zu sprechen. Sophia dachte, es wäre seltsam, wenn ihr Drache ständig George Bernard Shaw zitierte. Nun ja, es war sogar noch seltsamer. 

			Ich will damit sagen, dass die besten Erfindungen ursprünglich für verrückt gehalten wurden, erwähnte Lunis. Ich bin wie Google oder Facebook oder Crocs, bevor sie groß wurden. 

			Crocs sind immer noch die schlechteste Erfindung aller Zeiten, teilte Sophia mit. Niemand kann darin jemals gut aussehen. 

			Was ist mit Wilder?, fragte sich Lunis. 

			Er ist anders, entgegnete Sophia. Er sieht immer gut aus, egal wie. 

			In Sophias Kopf war es eine Weile still, bis Mahkahs Stimme in ihren Ohren widerhallte. »Es ist Zeit, dass wir die Formation aufbrechen.« 

			»Ich glaube, das sollte Prinzessin Pink anordnen«, meinte Evan. »Sie ist die Machthungrige, die uns herumkommandieren darf, sagt Hiker.« 

			»Okay, dann soll es so sein«, bestätigte Mahkah gutmütig. »Ich habe den Simurgh gesichtet, er ist direkt über uns hinter einer großen Wolke.« 

			Sophias Kopf ruckte hoch. Das Sonnenlicht über ihr blendete sie fast für einen Moment. »Lasst uns die Formation auflösen. Das ist ein Befehl.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Wenn Sophia nicht gewusst hätte, wonach sie suchte, hätte sie den Simurgh nicht gesehen, der hinter einer großen, weißen Wolke lauerte. Sein orangefarbenes Gefieder verschmolz mit dem Sonnenlicht, das über ihm strahlte und ließ ihn wie einen Teil des Nachmittagshimmels aussehen. 

			Wie geplant, trennten sich Wilder und Evan auf ihren Drachen von der Gruppe und ritten in entgegengesetzte Richtungen. Mahkah hielt die Position unterhalb des Simurgh und Sophia und Lunis flogen weiter weg, um etwas Abstand zu gewinnen. 

			Als sie sich umdrehte, konnte Sophia einen Blick auf den riesigen Vogel werfen. Wenn sie nicht wüsste, wie tödlich die Kreatur war, hätte sie sich einen Moment Zeit genommen, um seine Schönheit zu bewundern. Der Vogel ähnelte dem feurig aussehenden Phönix, obwohl er viel, viel größer war – etwa so groß wie ein kleines Flugzeug. Er hatte lange Flügel mit orange schimmernden Federn, einen weißen Irokesen auf dem Kopf und einen langen Schwanz, der wie ein Drache im Wind durch die Luft flog.

			»Vielleicht hat er uns noch nicht entdeckt und wir können immer noch den Überraschungseffekt nutzen«, meinte Evan über das Funkgerät. 

			Der Simurgh öffnete seinen Schnabel und ein Geräusch, das halb wie ein mörderischer Schrei und halb wie eine Melodie klang, drang aus dem Mund des Monsters. Dann senkte es seinen Kopf und starrte Sophia direkt an, mit schwarzen Augen und einem unverwechselbaren, finsteren Glitzern im Blick.

			»Ich glaube, der Zug ist abgefahren und der große Vogel weiß, dass wir hier sind«, bemerkte Wilder, während er auf Simi durch die Luft flog und schnell vorankam. 

			Zu Sophias Entsetzen hatte Howard ein menschenähnliches Gesicht mit Wangenknochen, großen, schrägen Augen und einem Kinn.

			Howard? Wirklich?, fragte sich Lunis. Ich finde, er sieht eher aus wie ein Jeffrey.

			Wir nehmen Howard, bestimmte Sophia, als der große Vogel direkt in ihre Richtung flog und seine Flügel dabei kaum bewegte. Er zeigte einfach mit dem Kopf nach unten und schoss mit weit ausgebreiteten, orangefarbenen Flügeln in ihre Richtung. 

			Lunis wurde aktiv, indem er ebenfalls in die Tiefe hechtete und in Richtung des einige Kilometer entfernten Ufers raste. Sie wollten Howard nicht zu den anderen führen. Die Pläne änderten sich jedoch schnell, als der Leviathan auftauchte, sich aus dem Mittelmeer erhob und direkt vor ihnen eine Wand bildete.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Pass auf!«, rief Wilder in Sophias Ohren. 

			»Ich sehe ihn«, antwortete sie, plötzlich atemlos, als sie und Lunis an Höhe verloren und ihre Ohren knackten. 

			»Wie könnte man das nicht sehen?«, antwortete Evan. »Das Ding ist riesig.« 

			Sophia hatte kaum Gelegenheit, die Größe des Leviathans zu begreifen, während sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen. Das Ding war wie ein Wolkenkratzer, der aus dem Wasser aufstieg und sie überragte. Wasser spritzte in alle Richtungen und das Meer unter ihnen war dunkel und plötzlich heftig aufgewühlt. 

			Lunis handelte schnell und wich in verschiedene Richtungen aus, um dem Seeungeheuer aus dem Weg zu gehen. Wie Howard stieß die Kreatur einen Kampfschrei aus – er klang gurgelnd, wie das Brüllen eines Drachen mit Wasser im Schlund. 

			Das Wasser schoss mit einer gefährlichen Kraft in die Höhe, von der Sophia wusste, dass sie sie vom Kurs abbringen konnte, wenn sie getroffen wurden. Glücklicherweise wich Lunis den Geysiren aus und brachte sie gerade noch in eine sichere Entfernung von dem Leviathan, bevor er umdrehte. 

			In diesem Moment wurde den beiden die Größe des Seeungeheuers bewusst. Von allen Dingen, die die beiden gesehen hatten, war der Leviathan bei weitem das Schrecklichste.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Heilige Scheiße!«, rief Evan in Sophias Ohren. »Hallo Satan, wie geht es dir heute?« 

			Sophia biss sich auf die Zunge, ihre Augen weiteten sich, als sie die riesige Gestalt betrachtete. Sie war so groß wie ein Wolkenkratzer, sowohl in der Breite als auch in der Höhe. Das Monster schwankte in der Luft, als ob es entscheiden wollte, ob es umkippen sollte und versperrte die Sicht auf ein großes Stück des Meeres. 

			Carl, wie Sophia ihn sofort genannt hatte, war so breit wie ein ganzer Häuserblock und mindestens zwanzig Stockwerke hoch. Lange Stacheln bedeckten verschiedene Teile seines Körpers und tentakelartige Anhängsel ragten aus seiner Mitte und schlugen wie Peitschen auf das Wasser. 

			Das Monster hatte eine lange Schnauze wie ein Alligator und mehrere Reihen winziger scharfer Zähne. Seine glühend roten Augen schienen zu klein für seinen Kopf, aber sie hatten trotzdem die Fähigkeit, Sophia Angst einzujagen, als Carl seinen Kopf herumwirbelte und sie und Lunis direkt anstarrte. 

			Weißt du, was mich an Carl beunruhigt?, fragte Lunis in Sophias Kopf. 

			Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass er uns mit wenig Aufwand komplett verschlingen könnte?, entgegnete sie, während ihr Drache mit den Flügeln schlug und sie in der Schwebe hielt. Auch der Leviathan schwebte einfach weiter und schien seinen nächsten Schritt zu überlegen. 

			Von oben konnte Sophia nur teilweise sehen, wie Howard durch die Luft flog, gefolgt von lila, weißen und braunen Schattierungen, als die anderen Reiter und ihre Drachen die Bestie ›managten‹. Sie nahm die Stimmen der Männer in ihren Ohren wahr, ignorierte sie aber und konzentrierte sich ganz auf den Leviathan vor ihr. 

			Es sah so aus, als ob Carl zu diesem Zeitpunkt ganz ihr gehörte. Eine echte David-gegen-Goliath-Geschichte, dachte sie.

			Was mir Sorgen macht, ist das, was wir nicht sehen können, fuhr Lunis fort und bezog sich auf Carl. 

			Du meinst das, was unter dem Wasser ist?

			Ja, wie ein Schwan, antwortete Lunis. Du siehst diesen eleganten Vogel oben auf dem Wasser treiben, aber unter der Wasseroberfläche arbeiten seine Beine wie verrückt, um ihn voranzutreiben. 

			Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, Carl mit einem hübschen, kleinen Schwan zu vergleichen, der dahingleitet. Sophia lieferte sich ein Wettstarren mit dem Leviathan. Er schlug nicht mehr mit seinen langen, schlangenähnlichen Tentakeln auf die Meeresoberfläche. Stattdessen schlängelten sie sich in der Luft, während das Monster schwankte und sein Maul weit aufriss – ein schwarzer Hohlraum wurde sichtbar, so groß wie ein Lastwagen. 

			Ich will damit sagen, dass ich mich frage, was unter Wasser ist. 

			Ich vermute Flossen und ein Schwanz und andere Dinge, die das Vieh über Wasser halten, erklärte Sophia. Warum ist das wichtig?

			Im kollektiven Bewusstsein der Drachenvorfahren gibt es nicht viel über Leviathane, aber es gibt ein bisschen etwas, erklärte Lunis. 

			Sophia spannte sich an und bereitete sich anhand des Tons in seiner Stimme auf schlechte Nachrichten vor. Und was genau?

			Die Schwachstelle eines Leviathans befindet sich am mittleren Teil seines Körpers, der sich nach meiner Einschätzung unter der Wasseroberfläche befindet.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Warum bewegt sie sich nicht?, dachte Wilder unruhig und schaute ständig über seine Schulter, um Sophia weit unter ihnen zu beobachten. 

			Konzentriere dich, ermutigte Simi ihn in seinem Kopf. Sie wird es schon schaffen. 

			Oder auch nicht, entgegnete er. Sie steht einem großen Seeungeheuer gegenüber … ganz allein. 

			Es war nicht geplant, dass Sophia dem Leviathan allein entgegentreten würde. Aber wie es im Kampf oft passierte, änderten sich die Pläne schnell. Ursprünglich hatten sie geplant, dass Wilder und Mahkah gegen den Simurgh kämpfen und Evan und Sophia sich um den Leviathan kümmern sollten. Doch angesichts der Größe der Bestien schien es schon ein Witz zu sein, dass alle vier damit fertig werden konnten und ironischerweise war es nur Sophia. 

			Evan hatte keine Pause mehr, seit der Simurgh ihn erspäht hatte, nachdem Sophia losgerast war, um vor dem Leviathan zu fliehen. Jetzt war der große Vogel ihm und Coral dicht auf den Fersen und gönnte ihnen keinen Moment der Entspannung. Für Evan war es am sinnvollsten, mit dem Seeungeheuer zu helfen, denn Corals Element war das Wasser und Lunis’ der Mond, der die Gezeiten kontrollierte. 

			So sehr Wilder auch weg und Sophia helfen wollte, er wusste, dass er und Mahkah die besten Chancen hatten, den Simurgh zu besiegen. Simis Element war der Wind, was ihnen hoffentlich den nötigen Vorteil gegenüber dem mörderischen Vogel verschaffen würde. Mahkahs und Talas Element war die Erde, aber sein besonderer Beitrag war, dass niemand Tiere, die fliegen konnten, besser verstand als der Indianer. Am besten war es, wenn Wilder und Mahkah sich auf den Simurgh konzentrierten, aber zuerst mussten sie Evan eine Möglichkeit geben, der Verfolgung zu entkommen. 

			Wilder drückte seine Fersen in Simi und beugte sich tief vor. 

			Lass uns etwas Unorthodoxes versuchen, knurrte er. 

			Was sollte das sein?, wollte Simi wissen. 

			Lass uns die Gefahr von Evan nehmen und sie auf uns übertragen.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Das Beste an Evan McIntosh war sein Mangel an Furcht im Angesicht der Gefahr. 

			Das Schlimmste an Evan McIntosh war sein völliger Mangel an Furcht im Angesicht der Gefahr. 

			Diese Eigenschaft hatte ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht und war auch der Grund für viele seiner Erfolge, die der ganzen Welt zugutekamen. 

			Als Evan sah, wie der Simurgh auf Sophia zustürzte und auch der Leviathan vor allen anderen aus dem Mittelmeer auftauchte, beschloss er spontan, als Ablenkung zu dienen, um die Aufmerksamkeit des riesigen Vogels von Sophia auf sich zu ziehen. Hätte er das nicht getan, hätte Sophia festgesessen, als sich die Meereskreatur aus dem Wasser erhob. 

			Dank Evans schnellem Denken und seiner Tapferkeit war Sophia wieder in Sicherheit. Er machte sich gedanklich eine Notiz, sie später – und danach immer wieder – daran zu erinnern. 

			Der Fehler in diesem Plan war jedoch, dass Evan jetzt den Simurgh auf den Fersen hatte, der nicht nachgeben wollte. 

			Evan sauste auf Coral durch die Luft, beugte den Kopf nach vorne wie ein Schwimmer, der im Pool die Richtung wechselte und raste dann in die andere Richtung. Der Ozean unter ihnen unterstützte Corals Geschwindigkeit, aber ihre Vorteile kamen erst im Wasser zum Tragen, wo Evan eigentlich Sophia den Hintern retten sollte. 

			Der Simurgh kreischte wie ein verschmähtes Mädchen, das in einer weiteren kompromittierenden Position gefangen war. 

			»Ich bin ein verheirateter Mann!«, rief Evan über seine Schulter. »Weg von meinem Hintern oder meine Frau reißt dich in Stücke.« 

			Das konnte den besitzergreifenden Sukkubus zwar nicht abschrecken, aber Evan fühlte sich etwas besser, als er den heißen Atem des großen Vogels spürte, der ihm nachkam und gefährlich nahe an Corals Schwanz vorbeischoss. Der Drache schnippte ihn durch die Luft und versuchte, mit den Stacheln am Ende auf den Kopf des Simurghs zu zielen. Doch das Monster war für seine Größe erstaunlich wendig und wich nach links und rechts aus, um den Angriffen zu entgehen. 

			Evan wusste, dass Coral langsam die Luft ausging. Sie waren schon eine ganze Weile mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs – auch wenn der Ozean sie unterstützte, war ein Drache nicht für lange Sprints geeignet. Sie waren bekannt für ihre Ausdauer bei langen Rennen oder kurzen Spurts, aber eine ständige Verfolgungsjagd würde einen Drachen eher fertigmachen als alles andere. 

			Aus dem Augenwinkel sah Evan Mahkah mit Pfeil und Bogen, der versuchte, auf das große Ziel zu schießen, aber offenbar Angst hatte, den Drachen und den Reiter zu treffen. Mahkah war immer vorsichtig und wollte nicht feuern, wenn er einen seiner Kameraden verletzen könnte. Evan mochte das normalerweise an ihm, aber jetzt, wo ihm der Simurgh im Nacken saß, wäre er dankbar für seinen anderen, mutigeren Freund. 

			Zu Evans Überraschung und Erleichterung stürmte kein Geringerer als Wilder Thomson mit seinem Schwert über dem Kopf und einem irren Blick in den Augen auf das Monster zu. Die Kreatur nahm diesen selbstmörderischen Versuch nicht ernst und raste weiter auf Evan zu, bis sie merkte, dass Wilder nicht von seinem Weg abkam. 

			Der Verrückte wollte mit dem Simurgh zusammenstoßen, denn nur so konnte er ihn von Evan und Coral lösen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Mahkah Tomahawk wusste, dass seine Freunde mutig waren. Während er im Kampf geduldig und vorsichtig war, setzten Evan und Wilder eher auf einen Überraschungsangriff. Sophia verließ sich oft auf eine Mischung aus Strategie und etwas, womit der Feind nicht rechnete. Ihre unterschiedlichen Kampfstile hatten sich bewährt, aber das war das erste Mal, dass Mahkah sich Sorgen machte, dass sie nicht das Zeug dazu hatten, nicht nur einen, sondern gleich zwei tödliche und gefährliche Feinde zu besiegen. 

			Der älteste Drachenreiter saß auf Tala, der Drache schwebte beeindruckend ruhig in der Luft, um Mahkah das Zielen nicht zu vereiteln. Doch egal wie ruhig sein Drache war oder die Luft um sie herum, es schien ihm unmöglich, einen guten Schuss abzugeben, denn der Simurgh flog sehr schnell, als er Evan hinterherstürzte. 

			Mahkah schloss ein Auge und verfolgte den Weg des Simurghs, wobei ihm von dessen Geschwindigkeit fast schwindelig wurde. Der Pfeil, den er gespannt hatte, war zwar verzaubert, aber der Drachenreiter machte sich trotzdem Gedanken, dass er nicht ausreichen könnte, um das Gefieder des Simurgh zu durchdringen. Wahrscheinlich hatte die Kreatur eine schützende Eigenschaft, die sie abschirmte. Es war nicht viel über die Vögel bekannt. 

			Vor Jahrhunderten waren sie viel häufiger anzutreffen, vor allem in der Savanne, wo man sie offenbar beobachtet hatte, wie sie Elefanten jagten, um sie zu fressen. Das war für Mahkah schwer vorstellbar gewesen, aber jetzt, wo er die Kreatur betrachtete, konnte er sich gut vorstellen, wie das möglich war. 

			Obwohl ein Großteil des Volksglaubens, der die Simurgh umgab, die Kreaturen als wohlwollend ansah, wusste Mahkah, dass die modernen Inkarnationen der Vögel alles andere als das waren. Oft wurden die Tiere der alten Welt durch Magie verbessert, bis sie korrumpiert und vom Bösen besessen waren. Das war das Problem mit zu viel Magie. Alles drehte sich um das Gleichgewicht. Die ursprünglichen Simurgh waren vielleicht ein Segen für viele Länder und wenn man sie in Ruhe ließ, brachten sie Reichtum. Dann kam ein Magier daher und dachte, er könnte diese Tiere besser machen, aber mehr war in der Regel nicht besser – es war gefährlich und der hier war der Beweis dafür. 

			Mahkah holte tief Luft. Als Evan einen gewissen Abstand zu dem Simurgh hatte, ließ er den Pfeil los. Er flog durch die Luft und kreuzte den Weg des Riesenvogels ein gutes Stück, nachdem er die Bestie passiert hatte. Er war nicht weit davon entfernt, die Kreatur zu treffen und Evan wurde langsamer. Das bedeutete, dass ihnen die Möglichkeiten ausgingen. 

			Er zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher, spannte ihn ein und folgte erneut dem Weg des Monsters. Er hatte es vorher nicht so nennen wollen, weil er fand, dass das ein zu starker Begriff für so etwas war, aber er musste zugeben, dass es genau das war, was der Simurgh darstellte. Diese Kreatur mochte einmal gut gewesen sein und das Gute repräsentieren, aber dieses Monster war alles andere als das. 

			Dieser Simurgh war voll vom Bösen und es war die Aufgabe der Drachenelite, ihn zu Fall zu bringen – hoffentlich, bevor er sie alle auslöschte.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Wie sollen wir an Carls Unterseite kommen?, fragte Sophia und in ihrer Stimme schwang das erste bisschen Angst mit. 

			Vielleicht können wir ihn dazu bringen, dass er etwas apportiert und sich umdreht, scherzte Lunis. 

			Normalerweise war Sophia erleichtert, wenn ihr Drache im Kampf Witze riss, aber als sie ein Wesen anstarrte, das hundertmal größer war als sie, kam ihr der Witz unpassend vor. 

			Im Ernst, Lunis, wir haben keinen Plan. 

			Wir haben meistens keinen Plan und wir leben noch, merkte er an. 

			Das tröstet mich nicht gerade, denn diese Schlacht könnte unsere letzte sein. Sophia wagte es, nach oben zu schauen, wo die Jungs die Angriffe des Simurgh abfingen. Der große Vogel schien alle drei Drachenreiter zu beschäftigen, als er durch die Luft sauste, Evan in die Flucht schlug, Mahkah keine Chance ließ, ihn abzuschießen und …

			»Wilder!«, rief Sophia, als sie sah, wie ihr Freund und Simi direkt auf den großen Vogel zustürmten. Er schien ihre Annäherung nicht zu registrieren, denn die Aufmerksamkeit des Tieres war auf Evan gerichtet, der es zweifelsohne verspottete, damit es ihm folgte. 

			Er wird schon wieder, log Lunis. 

			Sie wussten beide, dass es kaum eine Chance gab, dass einer von ihnen nach diesem Kampf wieder gesund werden könnte. Wenn einer von ihnen überlebte, würde er Narben davontragen. 

			Wir müssen ihnen helfen, meinte sie und spürte, wie Lunis’ Feuer plötzlich warm unter ihr wurde. 

			Wir haben unsere eigenen Probleme, erwähnte er mit angespannter Stimme. 

			Sie wirbelte herum. Der Leviathan hatte beschlossen, seinen Zug zu machen – oder besser gesagt, er bewegte sich. 

			Er stürzte nach vorne und sein Maul weitete sich, als er brüllte. Die Kreatur blies ihnen Meerwasser und Monsterspeichel entgegen, wodurch eine Art tropischer Sturm entstand. 

			Sophias Haare wehten durch den Angriff heftig um ihr Gesicht. Der Wind, der aus den Lungen des Monsters strömte, drängte Lunis zurück. Das Wasser schlug hohe Wellen, die am Bauch des Drachen leckten. Dann schlugen die Tentakel des Ungeheuers auf das Wasser und verwandelten die einstmals ruhige Szene in ein totales Chaos. 

			Die Ruhe hatte ein Ende. Es war Zeit, zu kämpfen.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Wenn Wilder das überlebte und Evan rettete, dann würde er es bereuen. Auf keinen Fall würde der jüngere Drachenreiter jemals dazu schweigen. Für den Rest ihres hoffentlich langen Lebens würde er ihm vorhalten, dass er sein Leben riskiert hatte, um ihn zu retten. Aber es gab Dinge, die es wert waren, ertragen zu werden und Wilder überlegte, dass er gerne damit prahlen würde, dass er den Riesenvogel besiegt hatte – auch wenn es zweifellos eine Teamleistung wäre. 

			Der Simurgh hatte sich nicht umgedreht, als Wilder auf Simi in die Richtung des Vogels zusteuerte – so sehr verabscheute die Kreatur wohl Evans Anwesenheit. Er war einfach wichtiger als alles andere und führte dazu, dass die Bestie ihn zuerst töten wollte. 

			Ich habe verstanden, dachte Wilder lachend. 

			Simi schlug wild mit den Flügeln, als sie durch den kalten Wind segelte und schnell vorankam. Sie waren nur noch dreißig Meter entfernt, als das Ungeheuer seine Aufmerksamkeit auf Wilder richtete. Seine schwarzen Augen weiteten sich bei dem bevorstehenden Angriff. Die meisten waren wohl nicht so kühn, direkt auf etwas so Großes und Bedrohliches zuzufliegen. Normalerweise war Wilder vernünftiger, aber in verzweifelten Zeiten musste er anscheinend dumme Dinge tun. Er fragte sich, ob Evan dachte, dass er sich in immerwährenden verzweifelten Zeiten befand und dies seine Entschuldigung für all seine schlechten Entscheidungen war. 

			Die Strategie ging auf, stellte Wilder mit Erleichterung und Entsetzen zugleich fest. Der Simurgh hatte die Verfolgung von Evan aufgegeben, drehte sich um und schwebte in der Luft, seine Aufmerksamkeit galt nun allein Wilder. 

			Als der Vogel endlich ruhig stand, nutzte Mahkah seine Chance und schoss mehrere Pfeile ab. Sie alle prallten an den Federn des Simurgh ab, die offensichtlich durch Magie geschützt waren. 

			»Danke, Kumpel«, stieß Evan erleichtert aus, als Coral in der Luft stehen blieb, wahrscheinlich um ihre Reserven aufzufüllen. »Ich werde nach Zypern düsen und mir einen Drink genehmigen. Dort gibt es eine tolle Bar, die ich bei meinem letzten Besuch entdeckt habe.« 

			»Geh und hilf Sophia!« Wilder beobachtete den bösen Vogel, der ihm gegenüberstand. Er bewegte sich methodisch, aber er wusste, dass sich das bald dramatisch ändern würde, als das Monster hinter ihm herflog. Anders als Evan hatte Wilder nicht die Absicht, mit der Kreatur Verfolgungsjagd zu spielen. Der einzige Weg, die Sache zu beenden, war ein direkter Kampf. 

			»Sophia?«, fragte Evan atemlos über das Funkgerät. 

			»Evan!«, rief Wilder, der sich plötzlich vor Sorge verzweifelt fühlte. 

			»Oh, die, die gerade von dem Seeungeheuer gefressen wird«, kommentierte Evan eilig. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?« 

			Wilder bemerkte drei Dinge gleichzeitig. Evan wurde aktiv, weil Coral Richtung Ozean stürzte, wo der Leviathan einen furchtbaren Anfall bekam. Mahkah spannte einen weiteren Pfeil in seinen Bogen. Der Simurgh schoss vorwärts und raste auf Wilder zu, während er den Abstand zwischen ihnen verringerte.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Die Erleichterung darüber, dass er nicht mehr den Verfolgungen eines wahnsinnigen Vogels ausweichen musste, war Evan sofort anzusehen. Doch dann folgte der völlige Schrecken, als er merkte, dass er auf eine riesige, wütende Seeschlange zusteuerte, die im Ozean um sich schlug und ihn zu dem Objekt der Begierde machte. 

			Salzwasser sprudelte aus dem Mittelmeer und ließ es so aussehen, als befänden sie sich in einer Art Orkan. Um das Chaos herum war aber das Küstengebiet klar. Sie hielten sich in dem Sturm auf, während das Ungeheuer das Auge des Orkans war. 

			»Mach dir keine Sorgen, Prinzessin Pink«, rief Evan über das Funkgerät. »Ich komme zu deiner Rettung.« 

			»Danke, aber ich glaube, wir müssen uns immer noch Sorgen machen«, entgegnete Sophia atemlos, während sie und Lunis den vielen Angriffen des Leviathans auswichen, der mit seinen Tentakeln durch die Luft peitschte. Sie schafften es erstaunlich gut, nicht getroffen zu werden, aber genau wie Evan, der versuchte, dem Simurgh auszuweichen, war es unmöglich, das noch viel länger durchzuhalten. 

			Der Leviathan verfügte über eine erstaunliche Geschwindigkeit trotz seiner Größe. Die Enden seiner Tentakel waren dünn, wie Seile, aber sie wurden immer breiter, je näher sie am Körper waren und erzeugten einen ziemlichen Effekt auf der Wasseroberfläche. 

			Als Evan sich näherte, wurde das Monster auf ihn aufmerksam und drehte sich in der Luft. Sein Maul hackte auf sie ein und suchte nach einem kleinen Appetithappen, was genau das war, was Coral und Evan für das gigantische Monster darstellten. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist.« Sophia und Lunis ritten zum Hinterteil der Kreatur. 

			»Ich bin verheiratet«, stellte Evan trocken fest, der selbst im Kampf immer den Schein wahren musste. 

			Sie seufzte, lachte aber trotzdem über das Funkgerät. »Wir wissen vermutlich, wie wir dieses Monster besiegen müssen.« 

			»Cool, dann fliege ich eben nach Zypern, das ist nicht weit von hier«, antwortete Evan und raste immer noch auf den Schauplatz des Chaos zu. »Dort gibt es eine tolle Tiki-Bar, in der ich mal eine Kellnerin kennengelernt habe, die …«

			»Du wirst es tun müssen«, unterbrach Sophia. 

			Weil ihr nie jemand Manieren beigebracht hat, dachte Evan. »Erzähle weiter.«

			»Wir werden als Ablenkung dienen«, teilte Sophia mit Autorität mit. »Ihr beide müsst zu Carls Unterseite gelangen.« 

			»Carl?«

			»Dieses Ungeheuer mit schlechter Laune«, erklärte sie. 

			»Oh, er ist ein totaler Carl.« Evan lachte. »Und diese Unterseite?« 

			»Laut Lunis ist sie unter der Wasseroberfläche«, verkündete Sophia. »Er ist sich nicht sicher, wonach du suchen musst, aber du wirst es erkennen, wenn du es siehst – oder besser gesagt, Coral wird es wissen.« 

			»Oh gut, du kannst also nicht viele Einzelheiten nennen.« Evan wich zur Seite aus, als ein Tentakel versuchte, seine Hand – und mit Hand meinte er sein Gesicht – zu streifen. 

			»Kannst du es schaffen?«, fragte Sophia mit Hoffnung in ihrer Stimme. 

			»Lenk Carl ab«, befahl Evan. »Ich werde mit den Fischen schwimmen gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Schießen auf den Simurgh funktionierte also nicht, stellte Mahkah enttäuscht fest. Er hatte es geahnt, aber Hoffnung gab es immer. 

			Der Drachenreiter war aber nicht chancenlos. Im Kampf ging es darum, eine Reihe von Möglichkeiten auszuschließen. Wenn ein Angriff nicht funktionierte, musste der Krieger geschickt genug sein, seine Vorgehensweise zu ändern und zu hoffen, dass die Zeit auf seiner Seite war. 

			Mahkah lief die Zeit davon. 

			An Wilder raste die Zeit vorbei. 

			Evans Versuch am Leben zu bleiben bestand darin, der Verfolgung durch den Simurgh zu entkommen. Aus der Ferne auf das Monster zu schießen, war eine weitere Option. Es gab noch ein paar andere Möglichkeiten, die Mahkah in Betracht zog. Direkt auf den riesigen Simurgh zuzureiten, gehörte nicht dazu. 

			Die Kreatur war riesig und obwohl Simi ein ziemlich großer Drache war, sah sie immer noch mehr wie ein kleiner Vogel aus, der auf den Zeppelin unter Trins Kommando zuflog, den er in Gullington angegriffen hatte. Das Luftschiff war riesig gewesen. Die Drachen hatten sich von ihm ferngehalten und aus der Ferne Feuer gespuckt. Wilder hatte all diese Vorsichtsmaßnahmen über Bord geworfen und war nun gefährlich nahe daran, mit dem gigantischen Vogel zusammenzustoßen. 

			Mahkah wollte fast die Augen schließen, um nicht mitzuerleben, was als Nächstes passieren würde. Er war machtlos, als Wilder sich dem Simurgh näherte. Selbst wenn er die Pfeile verzauberte, konnte er keinen Angriff wagen, wenn sein Freund so nah an dem Vogel war. Alles, was Mahkah tun konnte, war zusehen. Das tat er auch, denn er wusste, dass er, wenn die Zeit gekommen war, zu Hilfe eilen musste, hoffentlich bevor sein Freund getötet würde.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Dass Carl kurzzeitig von Evan und Coral abgelenkt wurde, war eine willkommene Erleichterung für Sophia und Lunis, nachdem sie den vielen Angriffen ausweichen mussten. Das spritzende Meerwasser und das Gebrüll des Ungeheuers waren schon schlimm genug, aber den Tentakeln und dem schnappenden Kiefer entkommen zu müssen, machte alles noch viel intensiver. 

			Sophia erkannte jedoch, dass sie schnell handeln mussten, denn das Monster dürfte sich nicht lange ablenken lassen. So hatten Sophia und Lunis aber genug Zeit, um zum Hinterteil der Bestie zu gelangen und eine Ablenkung zu planen, die Evan hoffentlich die Gelegenheit gab, sich in Position zu bringen … wann auch immer das sein sollte. 

			Lunis konnte nicht mehr über Carls verletzliche Stelle sagen – nur, dass sie unter Wasser war und dass so viel von dem Leviathan, wie sie über der Oberfläche sahen, sich auch unter dem Meer erstreckte. 

			Sophia wusste nicht, welche Art von Magie diese Bestie erschaffen hatte, aber sie glaubte nicht, dass die Welt etwas so Großes und Zerstörerisches vermissen würde. Noch verwirrender war die Frage, woher das Monster kam. Etwas so Großes zu verbergen oder es erscheinen zu lassen, war sehr kompliziert. Die Anwesenheit des Leviathans warf viel mehr Fragen auf, als beantwortet werden konnten. Doch das alles musste warten. 

			»Wann immer du bereit bist, Prinzessin Pink«, rief Evan. Ein Rauschen des Windes und plätschernder Regen hallten in dem Ohrhörer wider. 

			»Ich bin fast in Position.« Sie lenkte Lunis um das Hinterteil des Monsters, das sehr groß war. Auf dem Rücken befanden sich Stacheln und weitere Tentakel, als ob die Kreatur eine mehrschichtige Vorgehensweise bevorzugte.

			Zum Glück hatte Carl keine Augen am Hinterkopf und die Tentakel bewegten sich weniger präzise, eher wie Fähnchen im Wind, als dass sie einen wirklichen Angriff ausführten. Das gab Sophia und Lunis die Möglichkeit, sich in Position zu bringen, um an einer Stelle am Rücken des Monsters zu schweben, die weniger mit dicken Stacheln bedeckt war und etwas verwundbarer erschien. 

			»Wir sind bereit«, verkündete Sophia über das Funkgerät. 

			»Das wurde aber auch Zeit«, schnaufte Evan. »Und danke. Sobald wir den Sprung wagen, ist die Kommunikation beendet.« 

			»Dann pass auf dich auf und beeil dich«, antwortete Sophia mit einer eigenartig liebevollen Stimme. 

			»Du hast es erfasst, Boss«, zwitscherte Evan. 

			»Und außerdem«, fügte Sophia hinzu. »Stirb nicht.« 

			»Verstanden.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Wilder hatte in seinen zweihundert Jahren eine Menge verrückter Dinge getan. Die meisten davon waren unwichtig, denn wenn ihm etwas zustieß, war es ihm ziemlich egal. Aber in letzter Zeit bedeuteten die Dinge mehr. Sein Leben bedeutete ihm mehr als früher. 

			Die Drachenelite hatte eine Aufgabe, nachdem sie mehrere Jahrhunderte lang stagniert hatte. Wilder bekam die Gelegenheit, die Welt noch viele Jahre lang immer wieder zu retten. Was noch wichtiger war: Er hatte jemanden, für den es sich lohnte, die Welt zu retten. Noch besser: Sophia Beaufont brauchte Wilder nicht, um die Welt für sie zu retten. In den meisten Fällen wäre sie direkt an seiner Seite und rettete sie mit ihm. 

			Das war der Grund, warum Wilder einen Moment lang an seiner überstürzten Entscheidung zweifelte, auf den riesigen Vogel zuzustürmen und sich noch verwundbarer zu machen als je zuvor. 

			Er spürte, dass auch Simi an seiner Entscheidung zweifelte, als sie sich dem Monster näherten, das seinen Schnabel öffnete und über die kurzen zehn Meter, die sie trennten, einen durchdringenden Schrei losließ. Der Simurgh fuhr seine Krallen aus, während er sich in der Luft aufrichtete und seine großen Flügel im Wind flatterten. 

			Wilder lächelte trotz des Adrenalinschubs, der ihm den Atem raubte. Uns gehen die Möglichkeiten nicht aus, meinte er zu Simi. 

			Er sammelte seine Kräfte und hob seine Hand, obwohl er bei der Kraft, die auf ihn zustürzte, normalerweise beide Hände gebraucht hätte, um das Gleichgewicht zu halten. Er hatte sein Schwert in die Scheide gesteckt, aber nur für den Moment. Die Zeit dafür würde noch kommen – wenn ihn der nächste Teil nicht umbrachte. 

			Wilder schickte eine Schockwelle aus Wind und zwang seine gesamte gesammelte Energie zusammen mit Simis Elementarkraft auf den Simurgh. Die heftige Böe traf den Vogel wie eine Wand und stieß ihn in einer Reihe von Saltos nach hinten. Sein Hals ruckte in einem merkwürdigen Winkel rückwärts und die Kreatur verlor an Höhe, während sie voller Schmerz kreischte. 

			Wilder hätte Mitleid mit dem Monster gehabt, wenn er nicht gesehen hätte, wie grausam es sein konnte, wenn man es nicht unter Kontrolle brachte. Es war besser für die Welt, wenn sie die Erde und ihren friedlichen Himmel von einer solch übellaunigen Bestie befreiten. 

			Der Windstoß warf den Simurgh mehrere Dutzend Meter nach hinten, aber er erholte sich schnell, schlug mit den Flügeln und stieg wieder auf Höhe von Wilder. Obwohl sein Gefieder zerzaust und seine Augen verwirrt aussahen, war das Monster nicht verletzt. Es wirkte nur wütender, was den nächsten Teil noch interessanter gestalten sollte. 

			Wilder hatte seinen Trumpf ausgespielt. Jetzt konnte er sich nicht mehr auf seine Elementarkraft verlassen. Es war Zeit für rohe Gewalt.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Als Lunis sein Maul öffnete, ergoss sich der Feuerstoß auf den Leviathan und tauchte seinen Rücken in Funken und Flammen. Die Bestie schrie ihren Protest heraus und ihr Kopf erhob sich in den Himmel. 

			Evan wusste, dass er nicht warten konnte, um zu sehen, was als Nächstes passierte. Dies war seine und Corals Chance, die Sache zu beenden und das hoffentlich zu ihren Bedingungen. 

			Er zog die Axt von seinem Rücken und atmete tief ein. Mit Corals Elementarmagie konnte er länger unter Wasser bleiben als die meisten anderen. Sie hatten mehr Kraft und Geschwindigkeit im Wasser, genau wie das Seeungeheuer. Doch das Meer, in das sie tauchten, war anders als alle anderen. 

			Evan hatte keine Ahnung, was sie in den Gewässern des Mittelmeers finden könnten. Die Gefahren waren zweifelsohne groß. Was auch immer geschah, es musste schnell gehen, denn es war unwahrscheinlich, dass Sophia Carl lange beschäftigen konnte. 

			Die Bestie ignorierte ihn, ihre Aufmerksamkeit wurde von dem Angriff auf ihren Rücken abgelenkt. Das war ihre Gelegenheit, die Sache zu ihren Bedingungen zu beenden. Hoffentlich töteten sie das Monster, bevor es ihnen den Garaus machte und die Welt zerstörte. 

			Evan hielt den Atem an, bevor Coral in die unruhigen Gewässer des Meeres tauchte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Was dann zwischen Wilder und dem Simurgh geschah, hatte Mahkah nicht erwartet. Er hatte angenommen, dass sein Drachenreiterkollege seine elementare Windmagie einsetzen würde, um das Monster zu schwächen. Er dachte, dass der Angriff für eine Kreatur, die sich auf den Wind verließ, verheerend war. Aber er hatte ausgeschlossen, dass sich der Riesenvogel so schnell erholen könnte. 

			Und nicht nur das. Das Tier sah nach dem Angriff aktiver aus, so als ob es das brauchte, um sich aufzuladen und die Drachenreiter zu töten. 

			Zu Mahkahs Überraschung war Wilder jedoch nicht abgeschreckt. Als die Bestie nach vorne preschte, taten Wilder und Simi es ihr gleich und flogen auf die ausgefahrenen Krallen des Simurgh zu, der einen durchdringenden Ruf ausstieß. 

			Mahkah hatte nie an jemanden so geglaubt wie an seine Freunde von der Drachenelite. Sie waren jetzt sein ganzes Leben und er wollte es nicht anders haben. Er wusste aber genau, dass sie sich alle in Gefahr befanden, ausgelöscht zu werden. Eine falsche Bewegung und diese Biester würden sie mit Leichtigkeit verschlingen. 

			Wer auch immer diese Monster auf die Erde losgelassen hatte, wollte nur eines und das war in diesem Moment ganz klar: die Zerstörung der Drachenelite. Sie waren die Einzigen, die in der Lage waren, Mächte wie diese zu besiegen. Die Krieger des Hauses der Vierzehn hatten nicht die geringste Chance, so mächtig sie auch waren. Eine Magitech-Armee würde nicht sehr lange überstehen. Nein, die einzige Möglichkeit, einen Simurgh und einen Leviathan dieser Größenordnung in unmittelbarer Nähe zu besiegen, war das Chi der Drachen. 

			Doch das war immer noch zu viel verlangt. Deshalb begann Mahkah mit der Arbeit an seiner Beschwörungsformel und verzauberte den Pfeil, den er in den Bogen gelegt hatte. Wilder blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er mit dem Simurgh zusammenstieß. Danach hatte keiner von ihnen mehr lange. 

			Die Sekunden zählten gegen die Drachenelite herunter. 

			Es ging um Leben und Tod.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Die Ablenkung zu planen, war für Sophia und Lunis einfach gewesen. Sie aufrechtzuerhalten, war exponentiell gefährlicher. 

			Sobald Lunis auf den Leviathan schoss, drehte dieser sich um und griff sie an. All seine Tentakel peitschten in ihre Richtung, sodass Lunis aufhören musste, auf das Ungeheuer zu feuern. Sophia hatte jedoch schnell bemerkt, dass Evan dadurch die Möglichkeit hatte, in das Wasser um Carl zu tauchen. Alles, was sie jetzt tun mussten, war, die Ablenkung aufrechtzuerhalten, was genaugenommen bedeutete, herumzuhuschen und dem nahen Tod zu entkommen. 

			Es war keine Überraschung, dass das Monster kein Feuer mochte. Sophia und Lunis schien es noch weniger zu mögen. Es schlug nach ihnen, als wären sie lästige Stubenfliegen und nicht ein königlicher Drache mit Reiter, der vor seinem Gesicht durch die Luft flog. 

			Das Tier zu verhöhnen war der scheinbar beste Weg, seine Aufmerksamkeit von der Tatsache abzulenken, dass Evan irgendwo unter ihm schwamm. 

			Sophia hoffte verzweifelt, dass Evan schnell mit dem fertig wurde, was er zu tun hatte. Mit ihm zu kommunizieren, war nicht mehr möglich. Technisch gesehen konnten die Drachen untereinander und damit auch mit ihren Reitern kommunizieren. Das erforderte jedoch Energie, die keiner von ihnen im Kampf aufwenden wollte. Deshalb hatten sie herkömmliche Kommunikationsmethoden eingeführt. 

			Zu oft war Lunis schon fast über das Meer geschleudert worden. Sophia hielt den Atem an, als das Ungeheuer zur Seite schwang und mit seinem Kopf versuchte, sie auszuschalten. Lunis musste tief sinken und knapp über die Oberfläche des aufgewühlten Meeres gleiten, um nicht getroffen zu werden.

			Sophia schluckte eine Menge Wasser, als sie sich festklammerte, weil sie Angst hatte, von den Wogen mitgerissen zu werden. Zum Glück stieg Lunis sofort wieder in die Höhe und war schneller als das große Monster, das an Kraft zu verlieren schien. 

			Ihre Brust brannte, während sie das Salzwasser in ihrer Lunge aushustete und versuchte, zu atmen. Sie dachte, sie könnte ohnmächtig werden und von Lunis herunterfallen, als er sich in die Luft erhob. Doch Carl lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er besorgt auf das Wasser um ihn herum hinunterblickte. Er wusste, dass Evan dort unten war. Das durfte nicht schiefgehen. 

			Wir müssen ihn ablenken, forderte Sophia in Lunis’ Kopf. 

			Ich bin dabei. Der Drache raste unbeirrt in Richtung eines Tentakels, der senkrecht in die Luft ragte und offensichtlich vor Verwirrung erstarrt war, während der Leviathan versuchte, herauszufinden, was unter ihm geschah. 

			Gut, dass ich vorhin vergessen habe zu essen. Lunis öffnete weit sein Maul. Zum Glück bin ich auch in der Stimmung für Meeresfrüchte. 

			Sophia schüttelte den Kopf und sah zu, wie ihr Drache gefährlich nah an den Tentakel heranflog, der jeden Moment zur Seite peitschen und sie beide ausschalten konnte. Sie hielt den Atem an und betete zu den Engeln, als Lunis in das Anhängsel biss und Carl vor plötzlichem Schmerz aufheulen ließ. 

			Zum Glück galt die Aufmerksamkeit des Tieres nicht mehr Evan unter Wasser. Unglücklicherweise galt sie jetzt allein Lunis und Sophia.

		

	
		
			
Kapitel 70

			Simi blieb fast in der Luft stehen, kurz bevor sie mit dem Simurgh zusammenstieß. Es war ein surrealer Moment, in dem sich die Zeit für Wilder verlangsamte. Sein Leben spielte sich nicht vor seinen Augen ab und er betete nicht, aber er holte tief Luft und hielt die Zügel fester in der Hand. In diesem Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf sein Training zu verlassen. Zum Glück hatte er mehr Trainings als die meisten anderen absolviert, da er ein paar Jahrhunderte damit in Gullington verbrachte. 

			Die Luft um den Drachen und den Simurgh kam zum Stillstand. Die Bestie beäugte ihn aus nur kurzer Entfernung mit einem tödlichen Ausdruck in ihren seelenlosen Augen. Einen Moment lang geschah nichts, als der Drache, der Reiter und die Bestie sich in der Luft gegenüberstanden und nur einen Meter voneinander entfernt schwebten. 

			Dann, als würden sie sich gegenseitig magnetisch anziehen, griffen Simis Klauen nach denen des Vogels und die beiden waren ineinander verschlungen. Ihr Schwanz wand sich um den Körper des Simurgh und drückte zu, aber so groß sie auch war, der Drache war doch viel kleiner als das Monster. Trotzdem wölbten sich die Augen des Vogels aus ihren Höhlen, als Simi versuchte, ihn erneut zu quetschen. 

			Wilder hielt sich fest, denn er wusste, dass er immer noch am Steuer saß. Simis Krallen und ihr Schwanz mochten sich um das Monster gewickelt haben, aber ihr Leben lag immer noch in den Händen ihres Reiters. Was er als Nächstes tat oder dachte, erhielt ihnen ihr Leben oder nahm es ihnen sehr schnell. 

			Das Trio wirbelte durch die Luft und stürzte auf den Ozean hinunter, ohne dass etwas sie aufhalten konnte, während die Flügel in ständigen Angriffen gegeneinander prallten.

			Sie mussten wie ein monströser Ball aus Weiß und Gold in der Luft ausgesehen haben. Der Simurgh hackte auf Simi ein und platzierte ein paar gute Angriffe, die ihre Drachenhaut durchbohrten, aber sie ließ sich nicht beirren und hielt sich an den Krallen des Monsters fest, was es daran hinderte, sich richtig zu bewegen. 

			Das Rauschen der Luft, die Schreie der Kreatur und das Brüllen des Drachen dröhnten Wilder durch den Kopf, aber er versuchte, sich zu konzentrieren. Das war nicht der richtige Weg, um die Bestie zu töten – das wusste er instinktiv. Sie waren ihm unterlegen. Dies war nur ein Ablenkungsmanöver. Ein weiterer Versuch, die Kreatur zu entwaffnen. 

			In der magischen Welt drehte sich alles um Energie. Wenn man eine Verteidigungsmöglichkeit ausschaltete, war der Feind verwundbar. Er schaute zum Himmel hinauf, wo sein Freund ihn beobachten sollte und hoffte, dass er Mahkah genug Zeit verschafft hatte. 

			Es lag jetzt alles allein an ihm. 

			Mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln gab Wilder seinem Drachen zu verstehen, dass es Zeit war, sich loszureißen. Simi reagierte sofort, indem sie sich vom Simurgh löste und mit dem letzten Rest Magie davonflog, um schnell zu entkommen.

		

	
		
			
Kapitel 71

			Das Wasser strömte an Evan und Coral vorbei, als sie in das kalte Meer stürzten. Wasserblasen blubberten um Evans Gesicht, aber er versuchte, durch sie hindurchzusehen, ohne zu wissen, wonach er suchte. 

			Laut Sophia und Lunis gab es eine Schwachstelle an Leviathans Unterleib. Er hatte Coral dazu befragt, aber sie hatte auch nicht mehr Informationen aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen als diese. Es war nicht viel über diese Meeresbewohner bekannt, also mussten sie sich ohne Details in das neue und geheimnisvolle Gebiet vorwagen. 

			Evan gefiel es, dass er vielleicht einer der wenigen war, die ein so großes Biest erlegen konnten. Er konnte es kaum erwarten, seiner Frau die Geschichte zu erzählen. Sie dürfte zweifellos beeindruckt sein. 

			Das Ungeheuer war unter Wasser riesig. Es war überraschend, dass es unter dem Meer mehr von dieser Kreatur geben konnte als an der Oberfläche, da es bereits so gigantisch war. 

			Da muss wohl jemand eine Diät machen, dachte Evan, ohne eine Reaktion von Coral zu erhalten. Das war typisch. Die meisten Drachen, mit Ausnahme von Lunis und einigen der neuen Generation, waren nicht für Humor empfänglich. 

			Es war schwer, die verschiedenen Körperteile des Seeungeheuers zu erkennen, bis ihm ein Tentakel fast ins Gesicht schlug. Da begann Evan, Teile des Monsters zu identifizieren. Er war sich nicht sicher, was Sophia und Lunis in der Luft taten, aber es schien die Kreatur sehr wütend zu machen, so wie sie herumwirbelte. 

			Hätte Evan das Funkgerät zur Verfügung gehabt, hätte er Sophia gesagt, sie solle dem Monster eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Stattdessen wirkte es, als würde sie es mit Nadeln traktieren, die es genug reizten, zu reagieren, aber es nicht außer Gefecht setzten. Die ganze Sache machte es schwieriger, diese geheimnisvolle, verwundbare Stelle zu finden. So etwas bei einer Kreatur von der Größe eines Schlachtkreuzers zu suchen, war bestenfalls lächerlich. 

			Evan war dankbar, dass er sich wenigstens auf seinen ausgezeichneten Humor verlassen konnte, als er bemerkte, dass Coral die Luft ausging, was bedeutete, dass es bei ihm auch bald der Fall sein würde. Sie mussten zeitnah auftauchen, was Carl zweifellos nicht entgehen dürfte. 

			Diesen Kampf konnten sie vielleicht nicht gewinnen, stellte er schweren Herzens fest, als er seinen Drachen an die Wasseroberfläche lenkte, denn er wusste, dass sie ertrinken würden, wenn sie noch länger unter Wasser blieben. Dann sah er es. 

			Etwas Rotes. Herzförmig. Glühend an der Seite des Leviathans. 

			Es war nur eine Vermutung, aber Evan hatte den starken Verdacht, dass er die Schwachstelle des Monsters gefunden hatte. Jetzt musste er eine wichtige Entscheidung treffen. Entweder er riskierte es, wenn er in Reichweite war oder er musste sterben, wenn er an die Oberfläche kam. In beiden Fällen war das Ergebnis das Gleiche – der Tod.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Mahkah war nicht der Experte, wenn es um Waffen ging. Er kannte sich mit magischen Kreaturen besser aus als alle anderen Drachenreiter und besonders mit geflügelten Kreaturen, da er die Drachen studiert hatte. 

			Aus diesem Grund und nur deshalb, dachte er, er könnte etwas über den Simurgh wissen. Etwas, das entweder Wilder und ihn vor dem Monster retten oder es so furchtbar wütend machen könnte, dass es nicht aufgeben würde, bis es sie und ihre Drachen getötet hätte. 

			Manchmal kam ein Krieger in der Schlacht so weit, dass er sich einfach auf die Hoffnung verlassen musste. Genau an diesem Punkt war Mahkah gerade. Vernunft half ihm nicht mehr. Eine Verzögerung könnte alles nur noch schlimmer machen. 

			Die Zeit zum Handeln war gekommen. 

			Er zog seinen Pfeil mit all der Magie zurück, die er in das kleine Objekt leiten konnte. Anstatt auf den Körper der Bestie zu zielen, das größte aller Ziele, richtete Mahkah die Spitze auf den kleinsten Teil der Kreatur – eines ihrer schwarzen Augen. 

			Er ließ ihn los, als der Simurgh erkannte, dass Simi floh. Er verschwendete keine Zeit und deshalb verpasste Mahkah dem Pfeil einen weiteren Zauber, der ihn dem Auge des Monsters folgen ließ. Hoffentlich fand der Pfeil sein Ziel und besiegelte das Ende der Kreatur.

			Andernfalls wäre die Drachenelite erledigt.

		

	
		
			
Kapitel 73

			Sophia wusste, dass um sie und Lunis herum das totale Chaos herrschte. Doch fühlte sie sich in den folgenden Momenten seltsam entspannt. 

			Carl schrie auf, als Lunis den Tentakel schnappte. Obwohl die Bestie so groß war, schrie sie zweifellos wie ein kleines Baby. 

			So ist es immer, erzählte Lunis, während sie vor den vielen Tentakeln flohen, die sie jetzt ausschalten wollten. 

			Macht dich das zu einem Baby? Sophia kauerte sich zusammen, als sie aus dem Sperrfeuer der Angriffe auf ihr Leben flohen. 

			Das größte, gab Lunis zu. 

			Sophia beobachtete den Kampf zwischen Wilder, Simi und Howard über sich. Der Drache und sein Reiter sahen so winzig aus, verglichen mit dem riesigen Simurgh. Aber Sophia machte sich keine Gedanken – oder besser gesagt, sie machte sich keine Sorgen. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Kampf gerichtet. In diesem Moment hatte sie keine Zeit für etwas anderes. 

			Da sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, nachdem sie Carl so sehr verärgert hatte, ermutigte sie Lunis. Entweder hatten ihre Ablenkungsversuche funktioniert oder sie mussten einen anderen Weg einschlagen. Sophia wusste auch, dass Evan und Coral bald keine Luft mehr hatten, so lange wie sie unter Wasser waren. 

			Sie zog Lunis so hoch in den Himmel, dass sie außerhalb von Carls Reichweite und weit genug vom Kampf mit Howard entfernt waren und beobachtete einfach die Situation, während sie darauf wartete, dass Evan und Coral auftauchten. Wenn sie nicht bald durch die Wasseroberfläche stießen, müssten sie und Lunis etwas unternehmen. 

			Sophia hielt den Atem an. Sie wusste nicht, wie Plan B aussehen könnte und mit jeder Sekunde, die verstrich, machte sie sich Sorgen, dass ihre Freunde unter Wasser gefangen waren und nicht wieder hochkamen, was eine Vielzahl von Problemen mit sich brachte.

		

	
		
			
Kapitel 74

			Simi war verletzt. Wilder hatte gewusst, dass das ein Teil des Risikos war. Er hatte es erwartet, aber das machte es nicht leichter, es zu akzeptieren. 

			Es war schwierig, die Schwere ihrer Wunden aus der Luft zu beurteilen. Sie war in der Lage, weiter zu fliegen, aber zu diesem Zeitpunkt hielt sie ausschließlich das Adrenalin am Leben. Wenn das nachließ, wusste Wilder nicht, was er erwarten sollte. 

			Deshalb wendete er seinen Drachen, um seine nächste Möglichkeit abzuwägen. Er wollte sein Team nicht verlassen. Die Frau, die er liebte, im Stich zu lassen, kam auch nicht infrage. Doch wenn er und Simi zu einer Belastung würden und ins Meer stürzten, halfen sie der Drachenelite nicht, sondern schadeten ihr nur. 

			Schwer atmend wendete Simi und offenbarte Wilder die Situation, die sich in seinem Rücken abspielte. Er erblickte Mahkah nicht allzu weit entfernt, seinen stoischen Blick auf den Simurgh gerichtet. 

			Und zu Wilders Erstaunen raste ein feuriger, mit Magie überzogener Pfeil durch die Luft. Er erwartete, dass er die Kreatur in der Mitte treffen und abprallen würde, aber stattdessen bohrte er sich direkt in das Auge des großen Vogels und ließ ihn vor Schmerz aufschreien. 

			Das schrille Gebrüll hallte um sie herum wider und die Luft schien zu beben. Wilder hielt die Zügel fester, weil er dachte, er könnte abgeworfen werden. 

			Dann – zu seinem Erstaunen – wirbelte das Monster kopfüber durch die Luft, als wäre der winzige Pfeil eine Granate gewesen und hätte die einzige verwundbare Stelle der Kreatur getroffen. 

			Das hatte er, wie Wilder feststellte. Das Genie Mahkah hatte den einzigen magisch ungeschützten Teil des Simurgh gefunden und ihn mit einem Zauberspruch getroffen. 

			Der riesige Vogel wirbelte für eine gefühlte Ewigkeit durch die Luft, bevor er mit einem gewaltigen Platscher in das Mittelmeer fiel. Das Wasser schoss in die Höhe und Wellen entstanden wie bei einem umgekippten Frachter, bevor der Vogel sank und seine Schmerzensschreie vom Wasser überspült wurden. 

			Ein winziger Pfeil hatte den riesigen Vogel besiegt. Das war eine gute Lektion für Wilder. Die Stärksten und Besten wurden immer von etwas Kleinem zu Fall gebracht. Hüte dich vor deinen Schwachstellen, denn wenn jemand sie entdeckt, ist der Tod nahe.

		

	
		
			
Kapitel 75

			An die Wasseroberfläche zurückzukehren bedeutete, dass Evan und Coral länger leben würden. Vielleicht nicht viel länger, denn Carl könnte sie sofort ausschalten, aber weiter unter Wasser zu bleiben und die Schwachstelle des Leviathans zu durchbohren, würde zumindest sicherstellen, dass die Mitglieder der Drachenelite sicher waren. 

			Irgendwo über dem Meer setzten Sophia und Lunis ihr Leben aufs Spiel, um das Monster abzulenken. Wilder und Simi kämpften gegen einen verrückten Vogel. Der Verrückte hatte sich auf den Simurgh gestürzt, nur um seine Aufmerksamkeit von Evan abzulenken. Dann waren da noch Mahkah und Tala, die mit Sicherheit etwas eigenartig Brillantes und Strategisches taten.

			Ja, Evan und Coral konnten nach Luft schnappen und ihr Leben retten, aber die Chance, die kleine, verwundbare Stelle an Carl hinterher wiederzufinden, war unwahrscheinlich. Manchmal gab es Dinge, die wichtiger waren, als sich selbst zu retten und für Evan McIntosh war das gerade jetzt der Fall. 

			Evans Mund öffnete sich geistesabwesend, als er seine Axt hochhob und sie mit seinem letzten Rest Magie durch das Wasser schleuderte. Sie drehte sich spiralförmig vorwärts, bis sie auf das rote, herzförmige Glühen am Leviathan traf. 

			Der Drache und der Reiter sahen nicht, was als Nächstes geschah, denn sie wurden von der aufgewühlten See überwältigt. Sogar diejenigen, die die Kraft des Wassers in sich trugen, konnten von ihr umgebracht werden.

		

	
		
			
Kapitel 76

			Es überraschte Mahkah nicht, den Untergang des Riesenvogels zu beobachten, aber es erfüllte ihn mit großer Erleichterung. 

			Was ihn erstaunte, war, dass der Leviathan vor Schmerz aufschrie und alle seine Tentakel in einer seltsamen Formation ausstreckte. 

			Dann hörte er die vertraute Stimme von Tala in seinem Kopf. 

			Coral, rief der Drache aus. Evan. Sie sind in Schwierigkeiten. Auf zehn Uhr. 

			Mahkah zögerte nicht. Er stürzte direkt auf den Bereich zu, den sein Drache angezeigt hatte. Die anderen bemerkten es ebenfalls, denn er sah, wie Sophia um die Kreatur herumkam, die sich jetzt vor Schmerzen krümmte. Was auch immer mit dem Seeungeheuer passierte, es war Teil seines Untergangs. 

			Trotzdem flog Mahkah in Richtung einer Gestalt, die an die Oberfläche stieg, während das Monster in die Tiefe sank. Es geschah so viel auf einmal, dass es schwer zu unterscheiden war, was zu der Kreatur gehörte und was nicht. 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, als sie sich näherten und beide erkannten, dass es sich eindeutig um Evan und Coral handelte, die bewusstlos waren. Tala, die nicht so erschöpft war wie die anderen, griff nach unten und hob Coral hoch, während Evan sich halb bewusstlos an sie klammerte.

			Sophia wusste, was als Nächstes zu tun war und öffnete mit dem letzten Rest ihrer Magie ein Portal. Zu Mahkahs Erleichterung war Wilder ihnen gefolgt und nicht weit hinter ihnen. 

			Tala trug Evan und Coral durch das Portal, das direkt nach Gullington führte, wo die Drachenelite wieder sicher war. Die anderen folgten. Sie alle fanden Trost auf der Wiese, wo sie zusammenkauerten und sich gegenseitig stützten, nach einem Kampf, der sie fast getötet hätte – aber das war nicht passiert, denn sie hatten noch andere wichtige Schlachten vor sich.

		

	
		
			
Kapitel 77

			Nevin Gooseman beobachtete von dem einzigen getarnten Magitech-Flugzeug aus, das er noch hatte, wie sein Leviathan und Simurgh auf den Grund des Mittelmeers sanken. Die Drachenelite hatte ihn vielleicht schon wieder besiegt …

			Nevin schlug eine Faust auf seinen Oberschenkel. Er war stinksauer, weil er angenommen hatte, dass dies ein größerer Kampf werden sollte. Aber er war noch nicht am Ende.

			Der Politiker wusste es besser. Er hatte nicht erwartet, dass heute die Drachenreiter ausgeschaltet würden. Er hatte aus der Vergangenheit gelernt und wusste, dass er sie nicht unterschätzen durfte. 

			Was er hoffte, war, dass sie verletzt waren. Verängstigt. Nicht vorbereitet auf das, was als Nächstes kam. 

			Wenn die Drachenelite glaubte, dass diese Monster groß waren, hatte sie keine Ahnung, was auf sie zukam. 

			Das war die erste Runde. Keiner von ihnen sollte Runde 2 überleben.

		

	
		
			
Kapitel 78

			Was zeichnest du da?«, fragte Hiker Mama Jamba neugierig, als sie alle am Frühstückstisch saßen und darauf warteten, dass Trin ihr Essen brachte. 

			»Dinge«, erwiderte sie schlicht und konzentrierte sich auf den Block Papier in ihren Händen. 

			Er seufzte und wandte sich dann dem zerschundenen Wilder, Evan, dem es nicht viel besser ging, sowie Mahkah und Sophia zu. »Gute Arbeit da draußen. Ich hoffe, ihr habt euch alle etwas ausgeruht.«

			»Ich habe unruhig geschlafen«, gab Evan zu. »Ohne meine Frau kann ich einfach nicht schlafen.« 

			Quiet murmelte etwas von seinem Platz neben Mama Jamba. Sie nickte als Antwort.

			»Versuch mal, ihm das zu sagen«, antwortete Mama Jamba dem Gnom. 

			»Mir was sagen?«, fragte Evan sofort. 

			Sie schürzte ihre Lippen. »Woher weißt du, dass wir über dich reden?« 

			»Ich weiß es einfach.« Evan schaute in Richtung Küche. »Meinst du, Trin kommt noch in diesem Jahrhundert mit Essen vorbei? Ich bin am Verhungern.« 

			Hiker, der ihm normalerweise sagen würde, dass er maßlos übertreibt, warf einen Blick zur Küche. »Trin?« 

			Die Cyborg tauchte nicht auf. Er schüttelte den Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Reitern. 

			»Konntest du herausfinden, woher diese Monster kamen?« Wilder nippte an seinem Wasser und holte tief Luft. Seiner aufgeplatzten Lippe ging es dank der Burg schon viel besser, aber er hatte immer noch ziemlich viele Prellungen. Es dürfte noch ein paar Stunden dauern, bis er wieder ganz auf der Höhe ist. Simi und die anderen Drachen erholten sich in der Höhle. 

			»Ich muss noch mehr nachforschen«, antwortete Hiker. »Jemand versucht, uns zu schaden, das steht fest. Aber wenn sie glauben, dass die Drachenelite sich versteckt, während sie gefährliche Kreaturen aussenden, um der sterblichen Welt zu schaden, dann liegen sie falsch.« 

			»Das ist richtig«, jubelte Evan. »Wir werden rausgehen und diese Kämpfe ausfechten. Du gehst voran.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich gehe voran. Hiker, ich weiß, dass du von hier aus den Überblick behalten musst.« 

			»Natürlich tust du das, Prinzessin Pink.« Evan zwinkerte ihr gutmütig zu. 

			Die Wahrheit war, dass Hiker Wallace als vertrauenswürdiger Anführer in Gullington viel wertvoller war als draußen in der Schlacht. Es gab einen Platz für ihn und einen anderen für einen Kampfspezialisten. Sophia hatte in gewisser Weise ihre Berufung gefunden und die bestand darin, mit den anderen Drachenreitern in Schlachten zu ziehen. Es fühlte sich natürlich an, Befehle zu erteilen, wenn die Dinge am schlimmsten standen. Sie spürte keinen Druck, sondern eher das Adrenalin des Augenblicks und das half ihr. 

			Trin verließ die Küche mit einem riesigen Tablett, auf dem sich eine Fülle von Speisen befand, die sie bisher noch nie serviert hatte. Sie stellte es zwischen Sophia und Hiker ab und versuchte ein Lächeln, das auf dem Gesicht der Cyborg immer bizarr, aber dennoch nett wirkte. 

			»Willkommen zurück, S. Beaufont und die anderen«, grüßte Trin freundlich und schien es auch so zu meinen. 

			»Danke, T.« Evan griff nach einem Gebäckstück. 

			Die Cyborg streckte die Hand aus und gab ihm einen Klaps. »Du lässt die Finger weg! Deine Frau kann dir Frühstück machen, wenn du das willst.« 

			Dann drehte sie sich um und stapfte wieder in Richtung Küche, wobei ihre Hüften hin und her wippten. 

			Sophias Augen weiteten sich und sie tauschte mit Wilder einen Blick aus, der alles aussagte. Sie wussten beide, was los war, aber Evans beleidigtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er keine Ahnung. 

			»Wow, wie unhöflich.« Evan sah seine Hand an, als hätte Trin einen Abdruck hinterlassen. Die Cyborg war stärker als die meisten anderen und hätte es wahrscheinlich tun können, aber ihr Schlag war nur eine Warnung gewesen. 

			»Also, deine Frau«, begann Wilder und nahm ein Stück Speck von der Platte. »Wie geht es ihr?« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kann nicht zulassen, dass mich das belastet. Ich werde sie abholen, wenn sie soweit ist.« 

			»Wann wird das sein?«, fragte Hiker Sophia. 

			Sie warf einen Blick auf die Standuhr an der anderen Seite des Speisesaals und wusste, dass sie mehr als nur die Zeit anzeigte. »In ein paar Tagen.« 

			Hiker nickte. »Dann haben wir wohl doch etwas mehr Zeit, uns auszuruhen und uns auf die nächste Schlacht vorzubereiten.« 

			Sophia nahm sich ein Brötchen vom Tablett, biss hinein und genoss es pur. Noch ein paar Tage. Gut. Das brauchte sie. Das taten sie alle. Sie hatten überlebt und waren siegreich, aber die nächste Schlacht war vermutlich noch bedeutsamer, wenn man einbezog, was die anderen dachten, dass sie brauchen würden. Rüstungen. Waffen. Besondere Vorteile. 

			Das war gut so. Sophia war bereit, wenn die mysteriöse Gefahr auftauchte. 

			»Sophia, kannst du mir heute Nachmittag mit den Drachenkindern helfen?«, fragte Mahkah, während er ein Brötchen schmierte. »Lunis hat versprochen, beim Training zu helfen.« 

			Quiet murmelte etwas Unverständliches. 

			»Das stimmt, die Schafe sind immer noch ein Problem«, antwortete Mama Jamba dem Gnom. 

			»Ich dachte, du wolltest mit mir mein verspätetes Hochzeitsgeschenk kaufen«, flüsterte Evan. 

			Sophia lächelte. »Alles, außer das, Evan. Aber die Schafe sind schon lange außen vor. Ich werde bald dabei helfen. Das verspreche ich. Ich helfe auch gerne bei den Drachenkindern. Aber zuerst muss ich noch etwas anderes erledigen, das ich versprochen habe. Es wird nicht lange dauern, aber ich muss mich zuerst darum kümmern.« 

			»Eine tödliche Mission, um gestörte Hauselfen zu bekämpfen?«, fragte Evan. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, Hauselfen sind fantastisch und niemals gestört.« 

			»Eine Mission, um mir das beste Geschenk zum Jahrestag zu kaufen?«, mischte sich Wilder ein. 

			»Unser Jahrestag steht vor der Tür?«, fragte Sophia ernsthaft nach. 

			»Eine Mission für die Drachenelite, richtig?«, spekulierte Hiker. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts davon. Manchmal muss man wissen, wann man die kleinen Dinge feiern sollte, die anderen viel bedeuten, denn später werden sie dem Rest der Welt viel bedeuten. Zumindest nehme ich an, dass sie das werden.«

		

	

Kapitel 79

			Happy birthday to me«, sang König Rudolf Sweetwater und klatschte in die Hände. »Happy birthday to me!« 

			Liv schlug ihm eine Hand auf den Mund. »Du hast nicht Geburtstag, Ru.« 

			Er leckte anscheinend mit der Zunge ihre Hand ab, sodass sie sie wegriss. »Ich dachte, wenn Kinder Geburtstag haben, dürfen die Eltern so tun, als wäre es auch ihrer, weil wir uns so viel Mühe gegeben haben, sie auf die Welt zu bringen.« 

			»Was hast du getan?«, fragte Liv. 

			»Ich habe mehrere Nickerchen aufgegeben«, erklärte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber und sah zu, wie die Captains an ihrem Geburtstag in ihren hübschen, kleinen Outfits herumtollten. »Ich glaube, es reicht schon, dass die Drillinge ihren Geburtstag miteinander teilen müssen.« 

			»Danke, dass du das arrangiert hast«, meinte Rudolf ganz aufrichtig, als er sich in der Build-A-Bear-Werkstatt umsah, die anders war als die in der Welt der Sterblichen, die die meisten gewohnt waren. 

			Sophia hatte sich bereit erklärt, niemandem, nicht einmal König Rudolf, zu erzählen, dass Lee, die Bäckermörderin, auf ihre Bitte die Vorbereitungen getroffen hatte. Dankbarkeit wäre wohl das Schlimmste, was es auf der Welt für diese Frau gab. Also musste Sophia die Lorbeeren einheimsen. Sie nickte. »Gern geschehen. Ich hoffe, es gefällt ihnen.« 

			Die Drillinge watschelten zum Verkäufer hinüber, der sie in die Aktivitäten einführte, bei der sie alle Teile eines Bären zusammensetzten, der am Ende tatsächlich lebendig werden und sie ein Leben lang begleiten würde, wenn sie das wollten. Es war nicht leicht, in die magische Build-A-Bear-Werkstatt zu kommen, aber Lee hatte Beziehungen und es war wirklich eine lustige Erfahrung für Rudolf, Serena und die Drillinge, die daran gewöhnt waren, alles zu besitzen. 

			Sophia lächelte. Sie fand, dass auch die Privilegierten das Beste verdienten. Es war nicht Rudolfs Schuld, dass er stinkreich oder gutaussehend war oder Glück hatte. Letztendlich hatte niemand ein größeres Herz als der König der Fae. Er würde alles für sein Volk, die Magier oder die Drachenelite tun. Dieser Mensch verdiente es, belohnt zu werden, genauso wie seine reizenden Halbwesen, von denen Sophia wirklich glaubte, dass sie dazu bestimmt waren, in Zukunft große Dinge zu tun. 

			»Oh, wähle nicht dieses Outfit für deinen Bären, Captain Morgan.« Rudolf schob Sophia beiseite. »Etwas Kurzes und Skandalöses. Komm nicht nach deiner Patentante Liv.« 

			Sophia lachte und gab ihrer Schwester einen Klaps auf den Arm. Liv lächelte zurück. 

			»Das macht Spaß.« Liv sah sich um, während Königin Serena Captain Kirk und Captain Silver half, Accessoires für ihre Bären auszusuchen. 

			»Das Leben macht Spaß«, betonte Sophia. 

			»Und ist voller Abenteuer, wenn man die Spuren in deinem Gesicht betrachtet«, fügte Liv hinzu. 

			Sophia strich sich mit den Händen über die Wangen und bemerkte, dass einige der Kampfspuren noch nicht verheilt waren. »Na ja, du weißt doch, wie es läuft.« 

			Liv nickte. »Das tue ich. Ich würde es nicht anders haben wollen. Was ist mit dir?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Jeder Tag ist ein Abenteuer. Es ist anstrengend, erschreckend und oft herzzerreißend, aber weißt du was? Ich will diejenige sein, die die Welt rettet, damit der Rest der Bevölkerung ausschlafen kann. Selbst wenn ich von einer Schlacht zurückkomme, freue ich mich auf die von morgen und weiß, dass es noch mehr geben wird, denn das Böse nimmt nie einen Tag frei. Also nein, ich will keinen Neuanfang oder einen anderen Job. Ich will das für den Rest meines Lebens machen, was hoffentlich sehr, sehr lange sein wird.« 

			Liv schlang ihren Arm um die Schulter ihrer Schwester und umarmte sie fest. »Ich habe das Gefühl, dass du, Sophia Beaufont, uns alle überleben wirst. Zumindest hoffe ich das. Denn du bist die absolut Beste von uns allen.« 

			Sophia lächelte ihre Schwester an. Sie wusste es nicht, aber sie hoffte, dass morgen nicht ihr letzter Tag war … oder der nächste. Sie musste explodierende Schafe heilen, Bösewichte zur Strecke bringen und eine ganze Liste von Dingen erledigen – und das alles vor dieser drohenden epischen Schlacht voller unbekannter Übel. 

			Aber nach dem Kampf gegen den Riesenvogel und das Seeungeheuer hatte sie keine Angst mehr. Ob ihr Feind es nun wollte oder nicht, etwas Riesiges zu schicken, um die Drachenelite auszuschalten, machte sie nur mutiger … härter. 

			Sophia war bereit für die nächste Herausforderung. Sie war zuversichtlich, dass sie sie besiegen würde. 

			Die Welt hing schließlich von ihr ab.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
achtzehnten Buch ›Pass dich an oder du bist raus‹

			[image: ]

			›Pass dich an oder du bist raus‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (17.02.2022)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Februar 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juli oder August 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Zurzeit schreibe ich das zweite Buch der ›Unconventional Agent Beaufont‹-Reihe. Du hast Paris Beaufont noch nicht kennengelernt. Ich hoffe, du wirst es noch. Das bedeutet, dass du alle Sophia-Bücher (es gibt 24) gelesen hast. Dann konntest du nicht genug kriegen und hast die Serie ›Inscrutable Paris Beaufont‹ gelesen (insgesamt 9 Bücher). Und dann, nachdem du nicht geschlafen, kaum gegessen und Arbeit und Familie vernachlässigt hast, hast du die Serie ›Unconventional Agent Beaufont‹ begonnen. Du schaffst das! Deiner Familie wird es gut gehen. Essen ist überbewertet. Schlafen auch ... genau so wie bei mir. [Anmerkung der Übersetzerin: Die deutschen Titel für die beiden Paris-Beaufont-Serien stehen noch nicht fest, daher haben wir hier die Originaltitel verwendet. Die Übersetzung ist bereits fest geplant, direkt nach Sophias Serie.]

			Das wird beweisen, dass du genau wie ich nicht genug von den Beaufont-Frauen bekommen kannst. Clark ist auch ganz okay. Ich bekomme oft Anfragen, ob Clark nicht seine eigene Serie bekommen sollte. Ich verrate euch allen, dass das wahrscheinlich nie passieren wird. Ich weiß es zu schätzen, dass so viele von euch den zwanghaften, verklemmten Bruder so sehr lieben, aber ich glaube einfach nicht, dass er eine Geschichte zu erzählen hat. Keine, die sich von der seiner fantastischen Schwestern Liv und Sophia unterscheidet. Wer also ist Paris? Das verrate ich nicht. Du musst weiter lesen, um es herauszufinden, aber wenn du Sophia magst, wirst du sie lieben. Wenn du Liv magst, wirst du Paris bewundern. 

			Spoiler-Alarm... das ist hoffentlich kein Spoiler für diejenigen, die meinen Schreibstil kennen. Sophia ist in der Paris-Serie. Ja, das bedeutet, dass Sophia in ihrer eigenen Serie nicht stirbt. Das sollte wirklich kein Spoiler für euch alle sein. Wenn doch, dann kennt ihr mich überhaupt nicht. Würde zum Beispiel Harry Potter jemals sterben? Nein. Ich bin keine dystopische Autorin,  deren Name nicht genannt werden soll, die am Ende ihrer Trilogie ihre Hauptfigur umgebracht hat. Wenn du das Buch gelesen hast, weißt du, warum diese Autorin für mich gestorben ist. Tot für mich, sage ich! 

			Wie dem auch sei, ja, Sophia hat ein paar Auftritte in ›Inscrutable Paris Beaufont‹ und auch in der Serie ›Unconventional Agent Beaufont‹. Und dann bringe ich sie um! Ich meine, ich habe gesagt, dass sie nicht in ihrer eigenen Serie sterben darf. Ich habe nichts über andere Serien gesagt. War nur ein Scherz. Ich würde gejagt und erschossen werden, wenn ich die süße, kleine Sophia töten würde. 

			Worauf ich mit meinen vielen Abschweifungen hinaus will, ist, dass ich Sophia und Lunis hier und da in der neuen Serie ein bisschen hineingeschrieben habe. Es macht so viel Spaß, den blauen Drachen und die grimmige Drachenreiterin zurückzubringen. Ihre Dialoge gehen immer leicht von der Hand und warum sollte es auch nicht? Ich habe sie in 24 Büchern als Hauptfiguren geschrieben. Natürlich wünschte ich mir, dass jemand alle schlechten Witze von Lunis aufgeschrieben hätte, damit ich den Überblick behalte und keinen davon wieder verwende. Hey, wenn sich jemand von euch freiwillig für diesen Job zur Verfügung stellen möchte, lasst es mich wissen. Es wird nicht bezahlt, aber ihr werdet mit viel Lob belohnt und bekommt vielleicht ein Buch mit Lunis-Witzen. 

			Wenn ihr schon dabei seid, könntet ihr auch gleich alle Hippie-Sprüche auf Papa Creolas T-Shirts katalogisieren, das wäre toll. Ich mache mir immer Sorgen, dass ich sie aus Versehen wieder verwende. Da es sich um das Beaufont-Universum handelt, haben auch Vater Zeit und Mutter Natur einen Auftritt in der neuen Serie. 

			Oh, und wenn jemand meinen Posteingang aufräumen, meinen nächsten Familienurlaub planen oder meiner Tochter Nachhilfe in Mathematik geben möchte, sind diese Jobs auch verfügbar. Ich habe Bücher zu schreiben und außerdem bin ich wirklich schlecht in Mathe. 

			Weißt du, wer nicht schlecht in Mathe ist? Mister Anderle. Er hat versprochen, mir etwas über Bitcoins beizubringen, was, wenn ich so darüber nachdenke, nichts mit Mathe zu tun hat. Aber warte nur ab. Einmal hat mein Vater versucht, mir beizubringen, wie man mit einem Schaltgetriebe fährt. Wir hatten eine Stunde. Er hatte ein ziemliches Schleudertrauma. Am Ende der Stunde sagte er: »Weißt du, die meisten Autos haben eine Automatik, also mach dir keine Sorgen, dass du es lernen musst.« 

			Wie auch immer, wenn du von einem Mann in Las Vegas hörst, der durchgedreht ist und über eine kleine Blondine schimpft, die kein Englisch versteht, dann weißt du, dass wir unsere erste Bitcoin-Stunde hatten. Warum lerne ich solche Dinge? Das kannst du nur herausfinden, wenn du die Bücher liest. Auf jeden Fall nicht, weil ich Kryptowährungen schürfen will, was auch immer das sein mag...

			Also Mike, bist du bereit, Kopfschmerzen zu bekommen? 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			Geschrieben 17. Februar 2022

			



	

Michaels Autorennotizen (14.02.2022)

			Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Ich habe gestern Abend bei einer Wette auf den Superbowl 10 Dollar von meiner Schwester gewonnen.

			Ich bin kein großer Football-Fan. Es sind die Werbespots und die Halbzeitshow, die mich ansprechen, wenn ich mir jedes Jahr das große Spiel ansehe.

			Ich beschloss, meine Geschwister in eine Wette auf den Superbowl zu verwickeln, um das Spiel interessant genug zu machen, um es tatsächlich zu sehen.

			Ich habe ihnen eine Nachricht geschickt, dass ich bereit bin, 10 Dollar auf die Los Angeles Rams gegen die Cincinnati Bengals zu wetten und das Recht zu prahlen für das nächste Jahr. 

			Das Recht zu prahlen ist meiner Meinung nach mehr wert.

			Keiner meiner Brüder hat ein Wort gesagt, aber meine Schwester hat mich beim Wort genommen. Mein Vater behauptete, er könne die Rams nicht unterstützen.

			Also waren es nur meine Schwester und ich.

			Als die Rams einen guten Start hinlegten, gab meine Schwester (Nicole) zu, dass sie vielleicht nicht das Team mit dem süßeren Quarterback hätte wählen sollen. Jetzt ist sie in ihrem ... sagen wir einfach, sie hat eine Tochter im Teenageralter, die Auto fährt, und lassen wir es dabei bewenden. Warum wählt sie einen Quarterback immer noch danach aus, wie süß er ist?

			Wir gehen in die Halbzeitpause und ich bin sehr zuversichtlich. Das heißt, bis zu den ersten dreißig Sekunden des dritten Viertels! Was zur Hölle? Ich habe mich für den Rest des verdammten Spiels darauf verlassen, dass LA gewinnt, bis zu diesem letzten Spielzug.

			Vielleicht war es eine schlechte Idee, auf das Spiel zu wetten.

			Später in der Nacht bekam ich meine 10 Dollar und das Recht zu PRAHLEN!

			Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, hoffe ich, dass du eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende hast. Wir sehen uns im nächsten Buch!

			 

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)

			Die neue Generation (17)

			Pass dich an oder du bist raus (18)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13) · Drachenverhandlungen (14)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			Eines Drachen Wagnis (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			Das Schwert und die Drow (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			Der Beschützer des Prinzen (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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